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Er warf
einen ängstlichen, nervösen Blick zurück. Sie waren hinter ihm her! Walter
Hordegen lief um sein Leben. Er rannte so schnell ihn die Beine trugen durch
die engen, holprigen Gassen der südfranzösischen Stadt Aigues-Mortes. Er
keuchte. Schweiß rann über sein Gesicht, die Kleidung klebte an seinem Körper.
Sie durften ihn nicht kriegen! Dann - war er verloren. Für immer... Der Mann
nahm nochmal alle Kräfte zusammen und bog um eine düstere Straßenecke. Die engbrüstigen
Häuser standen dicht beieinander, waren durchweg einige hundert Jahre alt, und
Hordegen hatte das Gefühl, in die Vergangenheit zurückversetzt zu sein. Außer
ihm war weit und breit kein Mensch zu sehen. Die Nacht war kühl und
unfreundlich. Vom Meer her wehte ein scharfer Wind über die hohen, alten
Mauern, die Aigues-Mortes in einem Rechteck umgaben und dieser alten Stadt ihr
besonderes Flair verliehen.


Hordegen
hörte es hinter sich fauchen und schnaufen. Er wagte nicht, den Kopf zu wenden.
Leichter Nieselregen fiel. Das holprige Kopfsteinpflaster schimmerte feucht.
Das Licht einer einzelnen Laterne in der engen Gasse wirkte blaß und
verwaschen, spiegelte sich kaum auf der Straße.


Er hielt
sich im Schatten der Hauswände. Sein Ziel war es, das vordere Ende der Straße
zu erreichen. Dort gab es eine Abzweigung nach drei Seiten, und mit etwas Glück
konnte er dem unheimlichen Verfolger, mit dem er in Aigues-Mortes nicht
gerechnet hätte, vielleicht doch noch entkommen.


Sie wollten
die Maske! Er war zu weit gegangen. Estrella hatte ihn gewarnt. Doch er wollte
es nicht wahrhaben.


Da - eine
Bewegung in dem dunklen Hauseingang direkt neben ihm .. .


Ein
Schatten! Hell glomm die Glut einer Zigarette.


Wie von
einer unsichtbaren Hand festgehalten, blieb Hordegen stehen und fuhr zusammen.


Ohne daß es
ihm bewußt wurde, gab er einen leisen Schrei von sich.


Die Gestalt
aus dem Dunkeln trat einen Schritt nach vorn.


»Na, Kleiner?« fragte eine dunkelhaarige, gut gewachsene Frau, die
Hordegen auf Anfang Dreißig schätzte. Das lange Haar rahmte ein weißes,
ausdrucksstarkes Gesicht mit sinnlichen Lippen. Die Fremde trug außer einer
schwarzen, lose über dem Nabel verknoteten Bluse und einem hautengen, winzigen
Rock nichts weiter auf der Haut.


Mehr als
Zweidrittel ihrer Schenkel lagen bloß vor Hordegens Augen. »Ich hab’s ja
gewußt«, lächelte sie verführerisch. Ihre roten Lippen öffneten sich, und die
weißen, gleichmäßigen Zähne schimmerten im Dunkeln. Ihre rassige Erscheinung
weckte in Hordegen sofort den Gedanken, daß Zigeunerblut in den Adern der
Fremden floß. Sie bewegte sich katzenhaft, lautlos auf ihn zu. »Wenn man nicht
schlafen kann, soll man ruhig nochmal ’runter vor die Tür


gehen.
Manchmal kommt eben doch noch ein Freier. Auch zu vorgeschrittener Stunde. Um
diese Zeit, Chéri, mach’ ich dir natürlich einen
Sonderpreis ...«


Walter
Hordegen dachte nicht mehr nach, er handelte.


»Versteck’
mich bei dir! Soll dein Schaden nicht sein ...« Während er dies sagte, drängte
er sich schon an ihrem aufreizenden Körper vorbei in den dunklen Hauseingang.
Im Korridor dahinter waren rechts in der Wand zwei Türen zu sehen. Links führte
eine steile Treppe in die Obergeschosse.


»Hey, Chéri...«, stieß das Freudenmädchen überrascht
hervor. Mit einer solchen Reaktion hatte sie offenbar nicht gerechnet. »Nur
nicht so stürmisch! Ich bin zwar einiges gewöhnt - aber so eilig hatte es noch
keiner.« Sie warf die Zigarettenkippe auf die Straße,
wo die Glut zischend unter den Regentropfen erlosch. »Sind die Flics hinter dir
her? «


»Unsinn«,
zischte Hordegen, zwei Stufen auf einmal nehmend, um in dem langen, düsteren
Korridor zu verschwinden.


»Hast du was
ausgefressen?«


Sie lief
hinter ihm her. Ihr knapper Rock rutschte dabei in die Höhe, so daß es kaum
noch etwas zu verbergen gab.


Mechanisch
drückte die Frau die klapprige Holztür ins Schloß und schob den Riegel vor.
»Hast du mit einem Krach bekommen?«


»Nein. Es
ist weder das eine noch das andere«, entgegnete Hordegen aus dem Dunkeln.


Das
Freudenmädchen tauchte vor ihm auf. »Mit gewalttätigen Männern will ich nichts
zu tun haben. Hier in diesem Haus - und darauf bin ich stolz - war noch nie die
Polizei. Mach mir also keinen Ärger!«


»Du kannst
dich darauf verlassen. Es ist nichts ...«


»Wenn nichts
ist - dann frag’ ich mich, weshalb du so gerannt bist? Es ist doch einer hinter
dir her?«


»Ja -
schon... aber nicht, was du denkst...«


»Wer ist es
denn?« bohrte sie weiter.


»Darüber kann ich nicht sprechen, du würdest
es doch nicht glauben.«


Hordegens
Stimme klang belegt. »Pst - sei mal still...« Er faßte die Französin mit beiden
Händen an den nackten Schultern und schob sie einen
Schritt zurück. Sie versperrte ihm nicht mehr den Weg zur Treppe.


Auf
Zehenspitzen lief er die wenigen Stufen nach unten, durchquerte erneut den
düsteren Flur, näherte sich dem Hauseingang und legte lauschend sein Ohr an die
Tür.


Er hielt den
Atem an. Draußen auf der Straße war bis auf das leise Rauschen des Regens alles
still.


Zwei Minuten
vergingen ... drei Minuten ... Hordegen kam es vor wie eine Ewigkeit.


Dann kehrte
er aufatmend zu dem wartenden Freudenmädchen zurück, das sich ebenfalls die
ganze Zeit über völlig still verhalten hatte.


»Und nun sag
mir, was los ist mit dir!« Chantalle Liront ließ nicht locker.


Hordegen
wischte sich mit einer fahrigen Bewegung über seine schweißnasse Stirn. »Gleich«,
murmelte er abwesend, »nicht hier ... bei dir im Zimmer ... kann ich einen
Drink haben?«


»Auch das, Chéri. Chantalle war nie kleinlich zu ihren
Liebhabern. Aber bevor ich dich mitnehme, möchte ich doch erst einen Blick in
dein Gesicht werfen.«


Mit diesen
Worten tastete sie nach dem Lichtschalter an der blatternarbigen Wand, wo der
Verputz schon abbröckelte. In Hohlräumen der Wand unter dem Boden raschelte es
verdächtig. Ratten und Mäuse schienen hier zu Hause zu sein.


»Nicht«,
zischte Hordegen. »Kein


Licht! Ich
möchte ihn nicht auf uns aufmerksam machen.«


Er hielt mit
sanfter Gewalt die Handgelenke der jungen Frau umfaßt.


Chantalle
Liront hob die Augenbrauen. »Wer eine Frau noch so anfaßt - zu dem kann man
Vertrauen haben«, sagte sie leise. »Komm’ mit!«


Er ließ sie
los. Sie deutete die Treppe nach oben. »In der ersten Etage. Die Tür steht
offen. Ich gehe hinter dir her...«


Der Deutsche
nickte und lief durch den schummrigen Korridor. Auf Zehenspitzen bewegte er
sich auf den Stufen. Sie waren aus Holz und knarrten unter seinen Schritten.


Walter
Hordegen stand tausend Ängste aus. Er fürchtete, daß
selbst das geringste Geräusch seinen unheimlichen Verfolger auf ihn aufmerksam
zu machen in der Lage war.


An der Tür
blieb der Mann stehen.


Chantalle
Liront ging an ihm vorbei, fuhr ihm mechanisch durch das verschwitzte Haar und
knipste in der Wohnung dann das Licht an.


Es war eine
kleine rote Deckenlampe, die nur wenig Helligkeit verströmte. Doch sie reichte
aus, um sich zurecht zu finden.


Von der
Diele mündeten drei Türen in drei verschiedene Räume.


Der Raum, in
dem Chantalle Liront ihre Kunden zu empfangen pflegte, lag dem Eingang genau
gegenüber. Das Zimmer war offensichtlich das Prunkstück der Wohnung.


Hordegen
hätte nicht erwartet, eine so ausgefallene, geschmackvolle und äußerst teure
Einrichtung anzutreffen. Er verstand etwas von solchen Dingen, da er selbst
eine Schwäche für Wohnkultur hatte.


Alte
französische Stilmöbel, kostbare Sessel und Teppiche imponierten ihm,
Original-Ölgemälde hingen an den Wänden.


In der Ecke
links neben der Tür war ein Himmelbett aufgestellt, das einladend die Blicke
auf sich zog.


Hordegens
Augen waren vor zu den Fenstern gerichtet. Es gab deren zwei im Raum. Da es
sich um ein Eckhaus handelte, konnte man von den Fenstern aus zwei Straßen
gleichzeitig überprüfen.


»Laß das
Licht noch aus«, wisperte er. »Ich will einen Blick nach unten werfen.«


Er
durchquerte das Zimmer und hatte das Gefühl, auf Daunen zu gehen. So dick und
weich waren die Teppiche.


Der Mann bog
vorsichtig den schweren Samtvorhang auf die Seite, so daß ein schmaler Spalt
entstand, durch den er auf den verregneten Asphalt blicken konnte.


Die Gegend
schien leer und verlassen. Es war die Gasse, durch die Hordegen gelaufen war.
Sein Verfolger hatte entweder die Jagd nach ihm auf gegeben oder war längst an
diesem Gebäude vorbeigerannt, ohne bemerkt zu haben, daß Hordegen hier Zuflucht
gefunden hatte.


Er warf auch
einen Blick in die andere Gasse.


Die war noch enger. Da paßte nicht mal ein
Wagen durch. Etwa eineinhalb Meter unterhalb des Fensters der Wohnung Chantalle
Lironts befand sich ein Dachvorsprung, der den Eingang zu einem
kunstgewerblichen Geschäft überdeckte.


Es schien
alles in bester Ordnung zu sein .. .


Walter
Hordegen atmete durch, löste sich vom Fenster und ließ sich unaufgefordert auf
die wuchtige, bequeme Couch sinken.


Langsam fand
er zu seiner alten Ruhe zurück, sein Atem wurde gleichmäßiger, sein Denken
klarer.


Die
Französin knipste eine Tischlampe an, deren Schirm ein sattes Rot hatte. Das
warme Licht erhellte matt den Raum, ohne die Schatten vollends zu vertreiben.


Wortlos
schenkte Chantalle Liront ihrem nächtlichen Gast einen Kognak ein und reichte
ihm das Glas. Sie stieß mit ihm an. »Salut«, lächelte sie, »nun hast du’s ja
hinter dir. Also - was war los?«


»Da war
einer hinter mir her, der wollte meine Brieftasche«, reagierte Walter Hordegen
wie aus der Pistole geschossen.


Das war eine
glatte Lüge, doch sie klang überzeugend. Die Wahrheit - hätte phantastischer
und unglaublicher geklungen.


Er konnte
nichts erzählen von der Totenmaske, von seinem Besuch bei Estrella, der
Zigeunerin, die er in Deutschland kennenlernte und die er nun hier in
Aigues-Mortes besucht hatte. Er konnte nichts erzählen von den unheimlichen
Geistern und Dämonen, die er seither sah, die ihm auf Schritt und Tritt folgten
und sich offensichtlich wegen seiner Kenntnisse über sie rächen wollten.


Es wurde
immer schlimmer. Mit jedem Tag, der verging, verstärkte sich das Heer derer,
die den Deutschen entdeckten, die ihn nachts durch Straßen hetzten und nicht
mehr zur Ruhe kommen ließen.


Nacht und
Dunkelheit waren ihr Metier. Hier waren sie zu Hause. Nur am Tag noch konnte er
schlafen und ruhen, ohne Angst haben zu müssen, von ihnen zerfleischt zu
werden!


Von alledem
sagte er nichts.


Chantalle
stellte ihr Glas auf den Tisch zurück, kuschelte sich dann neben ihn auf die
Couch und begann seinen Nacken zu kraulen.


Hordegen
schloß die Augen. Die Ruhe und Stille, die Nähe der Frau und der Kognak - dies
alles zusammen schuf eine Stimmung, die ihm angenehm war und ihn entspannte. Er
merkte förmlich, wie die Anspannung der letzten Stunden von ihm wie eine zweite
Haut abfiel.


Chantalles
feucht schimmernden, halb geöffneten Lippen glitten über seine Stirn, die
Wangen und suchten seinen Mund.


Er erwiderte
ihren Kuß und fühlte die erregende Nähe ihres Körpers, der sich an ihn drängte.


Mechanisch
glitten seine Hände über ihre Hüften, lösten den Knoten der Bluse und streiften
über ihre nackten, samtenen Schultern.


Plötzlich
ging es wie ein Ruck durch den Körper der Frau.


Alles an ihr
spannte sich, sie wich blitzartig zurück, löste ihre Lippen von Hordegens Mund
und gab dann einen Schrei von sich, der dem jungen Mann durch Mark und Bein
ging.


Der Deutsche
wurde von dem Aufschrei wie von einer explodierenden Bombe aus wohliger
Schläfrigkeit gerissen, die von ihm Besitz ergriffen hatte.


»Was ist
denn ... los?« stammelte er, sich instinktiv zur Seite werfend, als Chantalle
Liront wie von einer Tarantel gebissen aufsprang, die Hände vor’s Gesicht riß
und wie unter einem Schock Zentimeter für Zentimeter zurückwich.


Walter
Hordegen warf den Kopf herum und folgte ihrem Blick.


Was er sah,
ließ ihm die Haare zu Berg stehen und erfüllte ihn mit Grausen.


Der Vorhang
am rechten Fenster ratschte und wurde auseinandergerissen.


Das Fenster
dahinter - stand weit offen.


Chantalle
Liront hatte bisher nur einen Arm jenes kräftigen Lebewesens gesehen, das
heimlich und lautlos durch’s Fenster gestiegen war und sich nun in seiner
ganzen Scheußlichkeit zeigte.


Eine
Ausgeburt der Hölle!


Sie war gut
zwei Meter groß. Auf einem behaarten Körper saß ein massiger Kopf, der an den
Schädel eines Urweltmenschen erinnerte: wulstige Augenbrauen, eine breite Nase,
aufgeworfene Lippen, ein breitflächiges Gesicht, das von langen, strähnigen
Haaren gerahmt wurde. Doch die waren nicht schwarz, sondern grau und dünn wie
die Fäden eines Spinnennetzes.


Die Ohren
waren lang und spitz. Die Gehörwerkzeuge des Teufels Schienen ähnlich geformt
zu sein.


Übermäßig
lang waren die Arme, mit denen der unheimliche Eindringling sich wie ein
Gorilla auf dem Boden abstützte.


Doch das war
noch nicht alles.


Der rechte
Arm ruckte in die Höhe und stieß dann nach vorn.


Er war weich
und elastisch wie Gummi, ließ sich teleskopartig aus dem Körper ziehen und
schnellte wie ein überdimensionaler, dicker Finger auf Walter Hordegen zu, der
den Alptraum seines Lebens erlebte.


Geistesgegenwärtig
ließ der Deutsche sich seitlich auf die Couch fallen und rollte auf den Boden.


Diese
Reaktion hätte keine Sekunde später erfolgen dürfen.


Fauchend stieß
der unheimliche, behaarte Arm mit der breitflächigen, klauenartigen Hand über
die Stelle hinweg, wo Hordegen eben noch gesessen hatte und krachte auf einen
hohen Marmorsockel, auf dem eine Statue stand, die eine nackte, weibliche
Person darstellte.


Mit voller
Wucht traf die Hand die Statue. Sie flog durch die Luft, krachte gegen die Wand
und ging dort zu Bruch, als hätte ein Hammer sie zerschmettert.


Chantalle
Liront taumelte rückwärts, wäre fast über einen flachen Beistelltisch gefallen,
wimmerte und schluchzte und lief dann zur Tür, um diesen grauenvollen
Geschehnissen den Rücken zu kehren.


Sie riß die
Tür auf - und Panik ergriff ihr Herz!


Eine Gestalt
füllte den Türrahmen aus und warf sich ihr entgegen, noch ehe die Französin zur
Seite ausweichen konnte.


Ihr fehlten
einfach der Antrieb und die Kraft.


Wie gelähmt
stand sie da, konnte nur starren und schreien, daß es schaurig durchs ganze
Haus hallte.


Drei, vier
Hände, die in Stümpfen ausliefen, schossen nach vorn, krachten mit voller Wucht
auf ihren Körper und warfen sie zurück.


Das zweite
durch die Tür stapfende Wesen unterschied sich von dem ersten in Größe und Form
dadurch, daß sein Kopf mit feuchtschimmernden Schuppen bedeckt war, die breiig
verliefen, als wären es zähe Tropfen, die dort nur vorübergehend hafteten.


Der Kopf auf
den massigen Schultern erinnerte an eine Halbkugel, die tief in den Leib
eingelassen war. Einen Hals oder etwas, das an ihn erinnert hätte, gab es
nicht.


In der Kugel
glommen zwei dunkle Augen, die weit auseinanderlagen, so daß das Aussehen
dieser Höllengeburt einem Vergleich mit der menschlichen Spezies nicht mehr
standhielt.


Im
Aufspringen nahm Hordegen nur beiläufig den zweiten Unheimlichen wahr, da seine
ganze Aufmerksamkeit dem ersten Eindringling galt. Von ihm drohte im Augenblick
die größte Gefahr.


Er war ihm
am nächsten ...


Hordegen
reagierte wie eine Maschine.


Er riß einen
Sessel empor und schleuderte ihn der auf ihn zuwankenden Gestalt entgegen, die
reaktionsschnell die teleskopartigen Arme um den heranfliegenden Gegenstand
wickelte, ihn auf halber Strecke auffing - und den Spieß umdrehte.


Walter
Hordegen hätte in diesen von Grauen erfüllten Minuten nicht zu sagen vermocht,
woher er nach seiner Flucht in dieser Nacht noch die Kraft nahm, den höllischen
Kreaturen, die ihn entdeckt hatten, Widerstand entgegenzusetzen.


Mit ganzer
Kraft warf er sich gegen die Couch, stemmte sich mit voller Wucht dagegen und
verrückte sie um etwa zehn Zentimeter.


Das reichte,
um den Stand des geisterhaften Gastes ins Wanken zu bringen.


Der Sessel
flog über Hordegen hinweg, ohne ihm Schaden zuzufügen. Dafür mußte ein
Ölgemälde an der Wand daran glauben.


Der Sessel
krachte mit einem Bein mitten in die Leinwand, zerfetzte sie wie ein Messer,
das ruckartig darüber hinweggezogen wurde, und teilte eine romantische
Landschaft, die von einem Künstler des 17. Jahrhunderts detailfreudig und
überzeugend dargestellt worden war.


Der
Unheimliche verlor das Gleichgewicht, taumelte um die Couch, und seine
elastischen Arme wirbelten wie verdickte Peitschenschnüre durch die Luft, um
den verhaßten Gegner endlich zu packen.


Hordegen
lief geduckt auf die andere Seite der Couch und war mit einem schnellen Sprung
in Nähe des Fensters, das weit offen stand und lautlos von dem Eindringling
vorhin geöffnet worden war.


Ein wildes
Knurren wie aus dem Rachen eines bis auf’s Blut gereizten Raubtieres war zu
hören.


Der Behaarte
mit dem Kopf des Steinzeitmenschen reagierte nicht ganz so schnell wie
Hordegen.


Ein heller,
flackernder Schein stand plötzlich mitten im Raum.


Zischend
fuhren lange Flammenzungen aus den breiten Nüstern im Gesicht des Unheimlichen,
trafen aber nicht mehr Walter Hordegen, der bereits auf die Fensterbank sprang
- sondern Chantalle Liront, die panikerfüllt zur Seite wich, um dem grausigen
Scheusal in der Tür zu entgehen.


Sie geriet
vom Regen in die Traufe.


Die beiden
Feuerstrahlen trafen sie mitten ins Gesicht.


Im nächsten
Moment stand eine glühende Flammenwand vor ihr, Haut und Haare fingen Feuer,
als wären sie mit Pech überschüttet. Die Französin stürzte zu Boden, als würden
ihr die Beine unterm Leib weggerissen.


 


*


 


Das Grauen
schnürte Walter Hordegen die Kehle zu.


Er hatte
nicht die geringste Chance, etwas für die junge Frau zu tun.


Er mußte
alles daransetzen, seine eigene Haut zu retten.


Es blieb ihm
keine andere Wahl, als zu springen. Er tat es, ohne lange zu überlegen.


Hinter ihm
war das schräge Dach aus roten Ziegeln. Mit beiden Beinen kam er auf.


Es krachte
unter seinen Füßen. Einige Ziegel zersprangen knackend. Der Dachvorsprung
geriet gefährlich ins Wanken. In den Holmen barst und ächzte es.


Halt konnte
er hier nicht finden. Auf halber Höhe ging es weiter in die Tiefe. Hordegen
rutschte über die Ziegel und riß die Regenrinne ab, als er mit beiden Händen
nach ihr griff, um sein Tempo nach unten zu verringern.


Der vordere
Holm hielt das Gewicht des Mannes nicht mehr aus. In dem morschen Balken
knisterte es bedrohlich. Er gab nach. Die Schindeln kamen ins Rutschen, das
Vordach sackte in der Mitte ein, und der Flüchtende ließ blitzschnell los, als
er erkannte, wohin dieses Manöver führte.


Hart kam er
am Boden auf. Er konnte seinen Sprung nicht abfedern und mußte in Kauf nehmen,
daß zwei in Bewegung geratene Ziegel ihn an Hüfte und Schulter trafen.


Hordegen
taumelte nochmal nach vom, stürzte auf die nasse Straße, raffte sich wieder
auf, lief gebeugt in die Dunkelheit der engen Gasse und taumelte mehr als er
ging weiter, um so schnell wie möglich den Ort des Geschehens zu verlassen.


Wie lange er
durch die menschenleere, regnerische Stadt irrte, wußte er später nicht mehr zu
sagen.


Es waren nur
zwanzig Minuten gewesen, aber ihm kam es vor wie Stunden.


Walter
Hordegen erreichte eines der weit offen stehenden Tore und lief auf die Straße,
die Richtung La Grande Motte führte, schlug dann einen Haken und rannte
hinunter an den flachen Strand, wo die Wellen der Cóte d’Azur sanft ausliefen.


Dann brach
er zusammen.


Mit dem
Gesicht klatschte er in den feuchten Sand und war nicht mehr fähig, sich zu
erheben. Sein Körper war ausgepumpt, und es war dem Flüchtenden egal, was mit
ihm geschah.


Ohne
Übergang glitt er in eine wohltuende Bewußtlosigkeit, die Welt um ihn herum
versank.


 


*


 


»Hey,
Monsieur?!« vernahm er eine Stimme wie aus weiter
Feme, als würde er durch eine dicke Mauer gerufen.


Er schwamm
in einem Gefühl der Trägheit, war unfähig, die Augen zu öffnen, und sackte
immer wieder weg, als sein Bewußtsein sich bemühte, die Kontrolle über den
Körper wieder zu übernehmen.


»Hallo!
Können Sie mich hören?« Wieder die Stimme ...


Ich träume,
schoß es Hordegen durch den Kopf. Heute ist Sonntag, und ich kann schlafen. Ich
liege zu Hause in meinem Bett.


»Monsieur!
Was ist denn? So öffnen Sie doch endlich die Augen!«


Die Stimme
sprach gebrochen deutsch.


Hordegen
wollte antworten, bewegte die Lippen und vernahm das Knirschen zwischen seinen
Zähnen.


Sand!
Verdammt noch mal! Wie kam denn der in seinen Mund?


Es fiel dem
Touristen aus Deutschland unendlich schwer, die Augen zu öffnen.


Verschwommen
nahm er die Umrisse eines Gesichtes über sich wahr. Dunkel und schemenhaft.
Jemand beugte sich über ihn.


»Na, also!
Er hat seinen Rausch ausgeschlafen. «


Rausch?
hämmerte es in Hordegens Schläfen. Aber das stimmte ja gar nicht... Der
Fünfunddreißigjährige schüttelte den Kopf, um seinen Protest damit kund zu tun.


Hände
griffen nach ihm, jemand faßte unter seine Achsel und richtete ihn auf.


Im gleichen
Augenblick war die Panik wieder da.


Blitzartig
kehrte die Erinnerung zurück. Walter Hordegen war überzeugt davon, daß sie ihn
hatten.


Die
Ungeheuer aus dem Reich der Toten, von denen er wußte, waren schließlich doch
Sieger geblieben!


 


*


 


»Weg!« brüllte er plötzlich und schlug um sich. Jemand schrie
’au’; eine andere Stimme bemerkte, daß er jetzt durchdrehe, weil die Wirkung
des Alkohols nachlasse. »Laßt mich los!«


Da hielten
sie ihm die Hände fest und rissen ihn auf die Beine.


Er schwankte
wie ein Schilfrohr im Wind. Plötzlich sah er, daß es
keine Ungeheuer waren, die ihn umringten, sondern Menschen. Fischer, zwei
uniformierte Polizisten, Einwohner von Aigues-Mortes und Touristen, die
neugierig einen Kreis um ihn bildeten.


Ein
blaßblauer Himmel spannte sich über das Meer und die von einer hohen Mauer
umgebene Stadt. Leise rauschten die Wellen. Die Luft war noch kalt.


Die ganze
Nacht über hatte er hier gelegen wie ein Toter. Dann mußte jemand nach
Tagesanbruch ihn gefunden und die Polizei benachrichtigt haben.


Offensichtlich
war man der Ansicht, daß er betrunken sich an den Strand verirrte.


Einer der
beiden Uniformierten wollte den Namen wissen und das Hotel, in dem er logierte.


Hordegen
nannte mechanisch beides, während er sich mit klammen Fingern durch das Haar
fuhr.


Seine
Kleidung war durchnäßt, ihn fröstelte.


Er sprach
nun sehr vernünftig, entschuldigte sich für die Situation, die durch sein
Verhalten entstanden war, und man ließ ihn ungeschoren seinen Weg gehen, da er
bestätigen konnte, daß er wirklich nur einen über den Durst getrunken hatte und
keine Schlägerei oder gar ein Anschlag auf sein Leben erfolgt war.


Mit
unsicheren Schritten überquerte Walter Hordegen den Strand, danach den
festgetretenen, feuchten Sand vor der Südmauer der Stadt und passierte dann das
Tor.


Er fühlte
förmlich die Blicke der Neugierigen, die sich unten am Wasser versammelt
hatten, auf sich ruhen. Die Menschenansammlung löste sich auf, die Polizisten
fuhren in ihrem Wagen davon, und der Deutsche ging mit hochgezogenen Schultern,
fröstelnd und am ganzen Körper mit Sandkörnern bedeckt, so daß er aussah wie
ein paniertes Schnitzel, durch die morgendlichen Straßen von Aigues-Mortes.


Er war froh,
daß noch nicht viel Betrieb auf den Straßen herrschte und neugierige Blicke ihn
verfolgten.


Das Hotel
’Le Tour’ lag an der Nordseite des kleinen, von alten Bäumen umstandenen
Marktplatzes, auf den die Morgensonne ein bizarres Muster aus Licht und
Schatten warf.


Das Haus, in
dem er logierte, beherbergte nur wenige Gäste. Es war ein schmalbrüstiges
Gebäude mit winzigen Balkons, die blumengeschmückt in der Morgensonne lagen.


Der Geruch
von Kaffee und frischem Weißbrot stieg anregend in seine Nase und machte ihm
erst so richtig bewußt, welchen Hunger er eigentlich hatte.


Die junge,
grazile Französin in der Rezeption blickte ihn aus großen Augen an, als sie den
jungen Mann so abgerissen, übernächtigt und mit zerwühlten Haaren auftauchen
sah.


»Monsieur«,
sagte sie erschrocken, »hatten Sie einen Unfall?«


Sie griff
nach dem Schlüssel am Brett, ohne daß Hordegen etwas zu sagen brauchte. Bei den
wenigen Gästen im Haus konnte man sich leicht merken, wer welches Zimmer hatte.


»Ich habe
die Nacht über am Strand geschlafen«, antwortete er und sprach fast die
Wahrheit. »Ich habe es nicht mehr geschafft, nach Aigues-Mortes zurückzukehren.
«


Eine
ausführlichere Erklärung erschien ihm unpassend.


Er mußte
selbst erst mit dem fertig werden, was sich in der letzten Nacht ereignet
hatte.


Seit Wochen
wußte er, daß etwas vorging, daß man ihn beobachtete,
ihn verfolgte. Letzte Nacht war nun der erste Angriff auf ihn erfolgt.


Estrella,
die Zigeunerin, hatte ihn davor gewarnt. Sie wußte alles über die Totenmaske
und deren Geheimnis, mehr als sie bisher darüber gesagt hatte.


Hordegen
beeilte sich, auf sein Zimmer zu kommen.


Dann
streifte er die feuchte, sandige Kleidung ab und stellte sich unter die heiße
Dusche. Er wusch sich die Haare, seifte sich gründlich ab und fühlte sich nach
einem eiskalten Guß wie neugeboren.


Frisch
angezogen warf er sich aufs Bett, rauchte eine Zigarette und starrte
gedankenversunken den Rauchwölkchen nach.


Diese Nacht
hatte er überstanden. Bei Tageslicht würde ihm nichts geschehen, wie die
Erfahrung zeigte. Was jedoch die vor ihm liegende Nacht brachte, stand in den
Sternen.


Es war ein
wahres Wunder, daß er die zurückliegende heil überstanden hatte. Er war vor Erschöpfung
unten im Sand liegengeblieben, aber seine Verfolger hatten sich nicht auf ihn
gestürzt, um ihm den Garaus zu machen oder ihn endgültig zu holen.


Er rauchte
die Zigarette nur zur Hälfte, drückte sie dann im Ascher aus und ging hinunter
in das Frühstückszimmer. Er aß mit großem Appetit, trank drei Tassen Kaffee und
hatte danach das Gefühl, Bäume ausreißen zu können.


Er lebte ...
und solange er lebte, war er aktiv, konnte er Entscheidungen treffen und alles
noch zu seinen Gunsten verändern.


Für das
Frühstück nahm er sich fast eine Dreiviertelstunde Zeit.


Dann ging er
aus dem Hotel, überquerte den sonnenüberfluteten Marktplatz, auf dem in vier
Ecken Tische und Stühle standen und zahlreiche Passanten - vor allem Touristen
- Kaffee oder Limonade tranken, wo Kinder tollten und Eis aßen.


Die
Atmosphäre dieser alten Stadt hatte etwas Faszinierendes. Hordegen hielt sich
erst seit vierundzwanzig Stunden in Aigues-Mortes auf, und doch hatte er das
Gefühl, schon seit Wochen hier zu sein, so vertraut war ihm alles geworden.


Beinahe
magnetisch zog es ihn in die Straße, in der es zum Zusammentreffen mit
Chantalle Liront gekommen war.


Was war aus
der nächtlichen Situation geworden? Wie hatte die Französin die Begegnung
verkraftet? War sie verletzt? Lebte sie noch? Zahllose Fragen stürmten auf ihn
ein.


Mit einem
gewissen Unbehagen ging er die Straße entlang und sah all die Dinge wieder vor
sich, die sich im Dunkeln ereigneten. Er warf einen verstohlenen Blick auf den
Eingang des kleinen Hotels, in dem Estrella, die Zigeunerin, seit zwei Tagen
wohnte. Ihr war er nachgereist. Nur wegen ihr war er nach Aigues-Mortes
gekommen. Estrella hielt sich nirgends lange auf. Es schien, als würde sie vor
etwas fliehen oder auf der Suche nach Unbekannten sein, das sie irgendwo in der
Welt zu finden hoffte. Heute war sie in Paris und Cannes, morgen in London,
Wien, Berlin, am dritten Tag in Rom, Budapest oder in einer winzigen,
gottverlassenen Ortschaft, deren Name auf keiner Karte der Welt verzeichnet
war.


Estrellas
Reisen zogen sich wie eine Zickzacklinie durch ganz Europa. Und nur durch
Europa . . . Das war das Bemerkenswerte und Auffallende daran.


Walter
Hordegen war froh, daß seine Begegnung mit den' beiden Polizisten so glimpflich
abgegangen war. Das zerstörte Dach über dem kleinen Kunstgewerbeladen hatte man
also bisher mit seiner Person nicht in Verbindung gebracht. Und ehe man
vielleicht dahinterkam, mußte er fort sein. Noch heute mittag - so hatte er
sich vorgenommen - wollte er nach Deutschland zurückfliegen.


Als er um
die Straßenecke bog, zuckte er unwillkürlich zusammen.


Vor dem
Haus, in dem Chantalle Liront wohnte, war ein Menschenauflauf. Ein
Polizeifahrzeug und ein Krankenwagen waren eingetroffen.


Was war da
schon wieder los?


Hatte man
erst jetzt die Französin gefunden?


Das konnte
sich Hordegen schlecht vorstellen. Schon im Morgengrauen, als die ersten
Einwohner sich auf den Weg zu ihrer Arbeitsstelle machten, mußte das
herabgebrochene Dach Aufmerksamkeit erregt haben. Walter Hordegen mischte sich
unter die Neugierigen.


Die Tür zum
Haus, in dem er einige Minuten verbracht hatte, in der Hoffnung, seinen
unheimlichen Verfolgern zu entkommen zu sein, war weit geöffnet.


Dann sah er,
wie man Chantalle Liront brachte.


Er hatte das
Gefühl, als würde eine Klauenhand sein Herz pressen.


Die
Französin lief mit unsicheren Schritten wie eine alte Frau. Ihr Blick war starr
und abwesend geradeaus gerichtet. Sie schien ringsum überhaupt nichts mehr
wahrzunehmen.


Zwei
Sanitäter führten sie am Arm. Chantalle Liront war nur noch ein Schatten ihrer
selbst: tief eingefallen die Augen, das Gesicht spitz, bleich und übenächtigt,
die Haare zerzaust.


Hordegen
schluckte nervös. Wie unter innerem Zwang ging er näher ans Haus heran und kam
neben eine Frau zu stehen, die kopfschüttelnd Chantalle Lironts Abtransport im
Krankenwagen beobachtete.


»Sie hat den
Verstand verloren«, sagte die Passantin, und Hordegen erfuhr, daß es sich um
eine Nachbarin handelte. »Sie hat ihre ganze Wohnungseinrichtung zertrümmert.
Stellen Sie sich vor ... all die schönen Möbel... mit der Axt kurz und klein
geschlagen . . .«


Manches
entging Hordegen. Seine Französischkenntnisse waren nicht perfekt.


» ... und
jetzt schaffen sie sie aus dem Haus ... und sie sagt kein Wort... sie ist ganz
abwesend ... mein Gott, was ist bloß mit ihr geschehen?«


Die
Polizisten trieben die Neugierigen zurück, damit Chantalle Liront überhaupt ins
Innere des Krankenwagens steigen konnte.


Hordegen
stand so weit vorn, daß er jede Einzelheit mitbekam.


Jetzt stand
Chantalle Liront ihm genau gegenüber.


Ihre Blicke
begegneten den seinen.


Wie würde
sie reagieren?


All das, was
in der letzten Nacht geschehen war und worauf sicher auch der jetzige Zustand
dieser Frau gründete, hatte einen so tiefgreifenden Einschnitt in ihr Leben
gebracht, daß sie unmöglich vergessen konnte, was eigentlich mit den Dingen im
Zusammenhang stand.


Er - Walter
Hordegen, den sie in der vergangenen Nacht noch als Kunden mit auf ihr Zimmer
nahm ...


Doch kein
Erkennen - keine Regung!


Chantalle
Lironts Antlitz war eine kalte, bewegungslose Maske.


Die
Schiebetür schloß sich hinter der Französin. Dann fuhr der Ambulanzwagen davon.


»Die sehen
wir nicht wieder... die hat den Verstand verloren«, hörte der Deutsche die
Bemerkung eines Passanten, der Chantalle Liront ebenfalls näher zu kennen
schien.


Die Polizei
brachte es nicht ganz fertig, die Menschenansammlung vollends aufzulösen.


Die meisten
Passanten stammten aus der näheren Nachbarschaft, aus dem Haus, kannten
Chantalle und rätselten daran herum, wie es wohl zu diesem unerwarteten
Ausbruch ihres Wahnsinns gekommen war.


Den
Wortfetzen, die Hordegen auffing, konnte er entnehmen, daß auch das
herabgestürzte Vordach an der Seite unterhalb ihres Fensters in die Diskussion
mit einbezogen wurde.


Man
vermutete einen späten Besucher, der etwas mit Chantalle angestellt hatte.
Spuren wiesen darauf hin, daß der Fremde aus dem Fenster sprang, und bei dieser
Gelegenheit das Dach mit herabriß.


Genauso war
es auch gewesen. Nur - die wahren Hintergründe kannte niemand. Aber genau für
die interessierte sich die Polizei.


Zwei Beamte
waren damit beschäftigt, Zeugenaussagen zu protokollieren.


Hordegen
löste sich aus der Reihe der Neugierigen, ging wie zufällig über die Straße und
warf einen letzten Blick in die enge Gasse, in der er letzte Nacht seine zweite
Flucht begonnen hatte.


Dort waren
einige Männer noch immer mit Aufräumungsarbeiten beschäftigt. Der kleine
Dachvorsprung über dem Geschäft war inzwischen völlig vom Haus abgerissen
worden, um vorübergehende Passanten durch herabstürzende Teile von Balken und
Dachziegeln nicht zu gefährden.


Dann vernahm
Walter Hordegen eine Bemerkung, daß er glaubte, sich verhört zu haben.


» ... und
ihr Gesicht... hast du gesehen, wie ihr Gesicht aussah?«
fragte wispernd eine Stimme schräg hinter ihm. »Schwarz und verkohlt, als hätte
sie es mit Benzin übergossen und dann angezündet...«


Ruckartig
wandte der Deutsche den Kopf, um die Sprecherin ins Auge zu fassen.


Wieder war
es die ältliche Frau, die diesmal offensichtlich mit einem Bekannten die
Unterhaltung führte.


»Oui«,
nickte ihr Gesprächspartner. »Ich bin erschrocken, als ich es sah ... ob man
einen Anschlag auf ihr Leben versucht hat? «


Hordegen
schickte sich an, einen Schritt auf die beiden Sprecher zuzugehen, als er im
letzten Moment sich zurückhielt.


Er durfte
nicht auf sich aufmerksam machen. Erst recht nicht durch eine Frage, die ihm
förmlich auf der Zunge brannte.


Wieso
redeten denn die beiden von Chantalle Lironts verbranntem Gesicht?


Ihr Anlitz
sah doch völlig normal aus, wenn man von dem Ausdruck des Irrsinns in ihren Zügen
absah?


Er erschrak
auf’s heftigste.


Sah er schon
Dinge, die andere ganz anders wahrnahmen?


Mit seinen
Augen und Sinnen stimmte etwas nicht mehr!


 


*


 


»Ich bin
äußerst zufrieden«, sagte der Mann mit dem wilden, roten Vollbart und dem nicht
minder roten Haar. »Das Ganze hat das Flair eines Urlaubs, Towarischtsch.«


»Diese
Illusion muß ich dir leider nehmen, Brüderchen«, antwortete der sportlich
gekleidete Mann an seinem Tisch. Der Sprecher war blond, hatte blau-graue Augen
und ein sonnengebräuntes Gesicht. Man hatte sofort Zutrauen zu diesem Mann.


»Und was
macht dich so sicher, Towarischtsch?« fragte der Russe
mit markiger Stimme. Er rührte mit dem Löffel in einer Tasse mit heißem Tee und
fügte dem aus einer Taschenflasche, die er verstohlen herauszog, eine Flüssigkeit
hinzu, die nach Peperoni roch.


»Die
Tatsache, daß große Dinge ihre Schatten vorauswerfen«, antwortete der Gefragte.
Es war Larry Brent, der erfolgreichste PSA-Agent. Mit seinem Freund Iwan
Kunaritschew traf er sich in einem Bistro mitten in der südfranzösischen Stadt
Arles. »Da beißt nun mal keine Maus einen Faden ab.«


Der Russe
hob kaum merklich die Augenbrauen. »Bist du dir so sicher? Wenn man schon in
der Stadt zu tun hat, in der van Gogh lebte - die Camargue ist in der Nähe und
die alte Stadt Aigues-Mortes - wäre man ja verrückt, sich all die schönen
Dingen in seiner Freizeit nicht anzusehen.«


»Und eben
das bezweifle ich, Brüderchen. Du wirst wohl kaum freie Zeit haben.«


Iwan
Kunaritschew alias X-RAY-7 deutete auf Larrys Kaffeetasse. »Willst du auch
einen?« Mit diesen Worten näherte er
die geöffnete Taschenflasche leicht angekippt der Tasse.


X-RAY-3
hielt schützend die Hand über seinen Kaffee. »Bitte keine Bedrohung. Hast du
die Absicht, mich zu vergiften?«


Kunaritschew
zuckte die Achseln. »Dann eben nicht. Euch Amerikanern fehlt es an Lebensart.
Ihr wißt nicht, was gut ist.«


Seit einiger
Zeit hatte Iwan Kunaritschew die Marotte, nicht nur seine Zigaretten selbst zu
drehen, sondern auch seinen Schnaps selbst anzusetzen. Wo andere Menschen
zufrieden waren mit einem reinen Kümmel oder einem klaren Korn, da
experimentierte er mit Ingredienzien, die eigentlich nichts in einem Schnaps
verloren hatten.


Ein Klarer,
der sechs Wochen lang in Peperoni gezogen hatte, hatte es wahrhaftig in sich.
Der weckte Tote auf. Iwan Kunaritschew genoß diesen Stoff, ohne mit der Wimper
zu zucken. Und was das Erstaunliche daran war, ihm schien das Zeug in der Tat
auch noch zu bekommen.


Die beiden
PSA-Agenten erörterten die Situation, wegen der sie zusammengetroffen waren.


In den
letzten vierzehn Tagen hatten die Hauptcomputer in der Zentrale in New York
mehrere Geheimberichte analysiert, die die „Totenmaske“ betrafen.


Jenes
rätselhafte Gebilde, unter dem sich niemand etwas Genaues vorstellen konnte,
sollte angeblich vor etwa zweihundert Jahren zum ersten Mal in Zigeunerkreisen
aufgetaucht sein. Die Maske würde es angeblich ermöglichen, sich ins Jenseits
zu versetzen oder zumindest das zu sehen, was „drüben“ angeblich vorging.


Im Moment
gab es insgesamt drei Versionen, wo die Maske gerüchteweise sich befinden
sollte.


Da war als
erstes die Angabe Aigues- Mortes. Eine Zigeunerin, von der man behauptete, sie
würde sich auf Weissagungen in die Zukunft verstehen, sollte sich zur Zeit in
der Nachbarschaft Aigues-Mortes aufhalten und die Maske bei sich haben. Der
zweite Hinweis kam von einem Nachrichtenagenten der PSA, der ein
Zigeunertreffen in Guissan, einem kleinen Ort am Golf du Lion, mit der Maske in
Verbindung brachte. Als drittes und letztes wurde behauptet, die Maske wäre zuletzt
mit Sicherheit in Wien aufgetaucht und von da aus Richtung ungarische Grenze
von weiterziehenden Zigeunern mitgenommen worden.


Drei völlig
verschiedene Darstellungen. Sie glichen sich nur im Kern. Immer hatten Zigeuner
etwas mit der Totenmaske zu tun.


Drei weit
auseinanderliegende Ortschaften waren präzise genannt worden. Die Analyse durch
die PSA-Computer hatte David Gallun veranlaßt, um gehend tätig zu werden, um
Geheimnisse und Hintergründe der Maske zu lösen. Gallun, der als X-RAY-1
fungierte, als geheimnisvoller Leiter der PSA, war den Vorschlägen der Computer
uneingeschränkt gefolgt.


Dies war ein
typischer Fall für das Triumvirat Morna Ulbrandson, Iwan Kunaritschew und Larry
Brent, die in der Vergangenheit schon gemeinsam oft erfolgreich operiert hatten.


Das
Geheimnis um die Totenmaske der Zigeuner, deren Herkunft bis zur Stunde
unbekannt war, nahmen beide Agenten nicht auf die leichte Schulter.


Glaubwürdigen
Gerüchten zufolge, über die die PSA informiert war, mußte man davon ausgehen,
daß im Zusammenhang mit der Maske Menschen verschwanden oder einen grausamen
Tod erlitten. Leider war es nicht mehr möglich, alle rätselhaften Dinge zu
rekonstruieren, die sich vor hundertfünfzig oder zweihundert Jahren abgespielt
hatten und mit der Maske in Verbindung gebracht wurden.


»Okay«,
sagte Larry Brent alias X- RAY-3 abschließend, »das wär’s dann, Brüderchen. Wie
immer bleiben wir in ständigem Kontakt, damit jeder über die Unternehmungen des
anderen unterrichtet ist. Es war bisher immer nur die Rede von einer Maske -
also kann sie sich auch nur an einem Ort befinden. Es müßte schon seltsam
zugehen, wenn sie sich in der Zwischenzeit verdreifacht hätte.«


»Und was
machst du, wenn du sie in dem Nest in der Nähe von Narbonne nicht finden
solltest, Towarischtsch?«


»Dann,
Brüderchen, fliege ich umgehend nach Wien. In diesem Fall werde ich wohl Morna
Ulbrandson unter die Arme greifen müssen ...«


Iwan
seufzte, während er den letzten Schluck Tee trank. »Red’ ja nicht von müssen
... das tust du doch gern! Vor allen Dingen bleibt’s nicht beim „unter die Arme
greifen“ - wie ich dich kenne. Du schießt mal wieder den Vogel ab. Und wer küßt
mich, Towarischtsch?«


»Das,
Brüderchen, mußt du schon Estrella fragen. In die Zukunft kann ich leider nicht
sehen ...«


 


*


 


Sie
verließen gemeinsam das Bistro.


Nur eine
Steinwurfweite von ihnen entfernt lag die alte Arena von Arles, rechts davon
eine nicht minder alte Kirche, die einen baufälligen Eindruck machte. Der
Eingang war mit dicken Balken abgestützt. Das Tor stand weit offen, um Besucher
hereinzulassen, die sich das Innere des Gebäudes ansehen wollten. Iwan und
Larry machten davon Gebrauch und besichtigten es ebenfalls.


»Wer weiß«,
zuckte X-RAY-3 die Achseln, »vielleicht ist das der einzige Eindruck, den wir
beiden von Arles mitnehmen.«


Beim
Verlassen warfen sie einige Münzen in eine Spendendose.


Die beiden
Leihwagen einer internationalen Mietwagenfirma standen eine Straße weiter neben
einer Töpferei.


Einige
deutsche Touristen waren damit beschäftigt, farbenfroh bemalte Krüge, Schalen
und Teller auszusuchen, um sie als Souvenir mitzunehmen.


Larry Brent
und Iwan Kunaritschew stiegen in ihre Fahrzeuge. Es handelte sich um zwei
cremefarbene Peugeots.


Die beiden
Freunde fuhren durch die engen Gassen, bis sie an eine Kreuzung kamen, wo sich
ihre Wege trennten.


Iwan
Kunaritschew fuhr weiter in südliche Richtung nach Aigues-Mortes, Larry Brents
Weg führte Richtung Montpellier, um auf die Autobahn zu kommen.


Ein letztes
Zuwinken, dann reihte sich X-RAY-3 in den fließenden Verkehr ein. Augenblicke
später hatte auch Iwan Kunaritschew die Gelegenheit, aus der Seitenstraße
herauszukommen.


In der
Hauptstraße herrschte starker Verkehr. Es kam zu zahlreichen Staus und damit zu
unliebsamen Aufenthalten, die Zeit kosteten.


Iwan
Kunaritschew nutzte die Warteperioden, um in einem kleinen Band mit Bildern und
Texten von der Provence zu blättern.


Ihn
interessierte besonders Aigues-Mortes.


»Der Name
bedeutete - „Tote Wasser“ - na, sehr heiter hört sich das ja nicht an«,
murmelte er, als er den wenigen Text über die
Entstehung und Geschichte Aigues-Mortes überflog. Die historischen Hintergründe
waren im Telegrammstil aufgezählt, der „Turm der Constanze „ war einer der
markantesten Sehenswürdigkeiten dieser Stadt, die an Zeugen der Vergangenheit schon
einiges zu bieten hatte.


Unwillkürlich
fragte der Russe sich, ob es nur Zufall war, daß die Zigeunerin Estrella hier
auftauchte - oder eine gezielte Unternehmung?


Doch alle
Überlegungen konnten nur Vermutungen bleiben, solange ihm keine weiteren Faktoren
und Informationen zur Verfügung standen.


Als er den
Stadtkern von Arles endlich hinter sich hatte, ging es mit der Fahrt auch
flüssiger weiter.


Der Verkehr
Richtung Aigues-Mortes war erträglich. Es gab genügend Raum, um zu überholen,
und Kunaritschew fuhr, so schnell es ihm möglich war.


Über dem
Meer brauten sich Wolken zusammen. Die Luft wurde diesig - es lag eine
Wetterveränderung in der Atmosphäre.


Doch wo
Wolken sich über dem Meer bildeten, lösten sie sich auch wieder auf und
erreichten erst gar nicht das Land, obwohl es eine Zeitlang so aussah, als
würde sich der Himmel völlig verfinstern.


Wieder
strahlend blauer Himmel. Die Sonne schien warm durch die Scheiben des
Fahrzeuges, und Iwan Kunaritschew kurbelte die Fenster herunter, um die Hitze
im Innern des Wagens nicht zu groß werden zu lassen.


Alle
Parkplätze vor den Mauern Aigues-Mortes waren bereits besetzt. Kunaritschew
fuhr durch das Südtor in die engen, holprigen Gassen bis zu dem kleinen Hotel „Che‘rie“,
in dem aufgrund von Hinweisen durch den PSA-Nachrichtenagenten jene fragliche
Zigeunerin abgestiegen sein sollte.


Die Straße
entlang standen Fahrzeuge ohne Zahl, und Iwan Kunaritschew fand mit Mühe in
einer Parallelstraße einen Einstellplatz, wo er seinen Peugeot parkte.


Er nahm
Reisetasche und Koffer mit und ging dann zu Fuß in das etwa achthundert Meter
entfernt liegende „ Hotel Chérie“.


Es handelte
sich um ein einfaches, aber gepflegtes Haus.


Bei seinem
Eintritt fiel ihm sofort das große Plakat neben der Treppe auf. Es trug ein
Bild Estrellas und die Balkenüberschrift:


„Sie ist in
unserem Haus.


Madame Estrella - die Frau, die ihre Zukunft weissagt.


Anmeldungen
jederzeit telefonisch und an der Rezeption. „


Die
Informationen stimmten also.


Iwan belegte
ein Zimmer in der zweiten Etage. Während er sich eintrug, unterhielt er sich
beiläufig mit dem grau-haarigen Portier und brachte dabei die Rede geschickt
auf die Zigeunerin.


»Haben Sie
die Absicht, Monsieur, sich die Zukunft weissagen zu lassen?«
fragte der Franzose.


»Warum
nicht? Wenn man schon mit einer solchen Berühmtheit unter einem Dach wohnt,
wäre es töricht, die Gelegenheit nicht beim Schopf zu packen, nicht wahr?«


»Soll ich
Sie in die Warteliste eintragen, Monsieur?« fragte der
Portier dienstbeflissen.


»Nein,
danke. Es ist nicht nötig. So sehr eilt es mir nicht. Ich bin schließlich noch
einige Tage hier.«


»Naturellement,
Monsieur. Ganz wie Sie wollen.«


»In welcher
Etage wohnt denn Madame Estrella?« fragte er
beiläufig.


»Im ersten
Stock, Monsieur. Sie hat Zimmer 116 - und Sie befinden sich eine Etage höher,
genau darüber.«


Iwan
Kunaritschew hob erstaunt die Augenbrauen. »Na, wenn das kein gutes Omen ist.
Dann komme ich vielleicht davon, ohne ein Erfolgshonorar zu zahlen. Allerdings
muß ich dann wohl meine Gedanken ein bißchen im Zaum halten. Wenn Madame so
hellsichtig ist...«


Er hob den
Blick. In seinen Augen war ein schelmischer Ausdruck. Der Russe grinste von
einem Ohr zum anderen.


»Wenn man so
nahe bei Madame wohnt, kann man sich nicht erlauben, bestimmte Gedanken zu
denken«, flüsterte er. »Jetzt geben Sie mir schon die Möglichkeit, über den
Balkon zu ihr ins Zimmer zu gelangen - aber wahrscheinlich läßt sich das nicht
realisieren.«


Er lachte.


Der Portier
stimmte in sein Lachen mit ein.


Beide ahnten
in diesem Moment nicht, wie schnell Iwan Kunaritschews Worte ernst werden würden ...


 


*


 


Auf den
knarrenden Stufen der alten Hoteltreppe ging Iwan Kunaritschew nach oben.


Er packte
seine Koffer aus, machte sich frisch und ging dann nach unten, um dem Portier
Bescheid zu geben, daß er doch an einer schnellen Konsultation Madame Estrellas
interessiert sei.


Als er um
die Gangbiegung kam und den Treppenabsatz erreichte, von dem aus er einen Blick
in den kleinen Aufenthaltsraum in unmittelbarer Nähe der Rezeption hatte, sah
er, wie ein Mann im blauen Arbeitsanzug das Gestell mit dem Plakat der Hellseherin
zusammenklappte und davontrug.


Zwischen
Kunaritschews Augen entstand eine steile Falte.


Was hatte
das nun wieder zu bedeuten?


X-RAY-7 ging
direkt zur Rezeption und war überzeugt davon, mit dem gleichen Portier sprechen
zu können, bei dem er vor wenigen Minuten seine Anmeldung hinterlassen hatte.


Doch statt
dessen hatte er es jetzt mit einem jungen, dunkelhaarigen und sommersprossigen
Mädchen zu tun, das für seinen Geschmack die Augenbrauen zu dick nachzog und
die Lider zu intensiv tuschte.


»Monsieur?
Was kann ich für Sie tun?« fragte sie ihn freundlich
und mit charmantem Lächeln.


»Wo ist der
Herr, mit dem ich gerade vor wenigen Minuten gesprochen habe?«


»Sie meinen
Monsieur Lasalle?«


»Oui,
Mademoiselle ...«


Iwan
Kunaritschew erinnerte sich daran, diesen Namen auf dem schmalen Plastikschild
an der Brusttasche des Mannes gelesen zu haben.


»Sein Dienst
war zu Ende. Nun bin ich an der Reihe. Wenn Sie etwas auf dem Herzen haben,
Monsieur ...«


»Ich wollte
mich anmelden zu einer Konsultation bei Madame Estrella. Vorhin war ich mir
noch nicht ganz sicher. Aber nun habe ich es mir doch anders überlegt.«


»Da muß ich
Sie leider enttäuschen, Monsieur. Madame hält sich nicht mehr in unserem Hause
auf ...«


 


*


 


Die Worte
trafen Kunaritschew wie eine kalte Dusche.


»Aber - das
ist doch nicht möglich! Vor wenigen Minuten bekam ich zu hören, daß die
Hellseherin noch eine Zeit im Haus zu tun hat.«


Das Lächeln
der sommersprossigen Französin veränderte sich nicht. »Monsieur Lasalle wußte
es noch nicht. Der Entschluß Madame Estrellas erfolgte ganz plötzlich. Sie ist
bereits abgereist.«


Das stimmte
nicht! Iwan Kunaritschew hätte es ihr am liebsten frank und frei ins Gesicht
gesagt.


Doch er
hielt sich zurück.


Er wurde belogen.
Aus welchem Grund jedoch? Niemand kannte ihn hier...


Vor wenigen
Augenblicken noch, als er sich in seinem Zimmer auf hielt, hörte er ganz
deutlich unter dem Dielenfußboden, daß sich im Zimmer darunter jemand bewegte.


Aber das
hatte sich keineswegs so angehört, als wäre Gepäck abtransportiert worden.


Er atmete
tief durch, hob bedauernd die Achseln und ließ sie wieder sinken. »Das ist
Pech. Na ja - da kann man halt nichts machen.«


In
Wirklichkeit empfand er anders, und sein Kopf war erfüllt von allerlei
Überlegungen.


Was
veranlaßte die Zigeunerin, Hals über Kopf abzureisen? Hing es mit seinem
Auftauchen hier zusammen?


Kunaritschew
hatte allen Grund, dies anzunehmen.


Er ging über
die Treppe nach oben, verharrte eine Minute auf dem obersten Treppenabsatz zur
ersten Etage und blickte aufmerksam in den handtuchschmalen, düsteren Korridor.


Weder ein
Gast noch ein Angestellter war zu sehen.


Das war gut
so. Mit wenigen Schritten durchquerte der Russe den Flur und eilte zum Zimmer
mit der Nummer 116. Er lauschte an die Tür und hielt den Atem an.


Im ersten
Moment herrschte Stille.


Dann -
leises Atmen ... Er vernahm es ganz deutlich hinter der Tür.


Also doch
...


In
Sekundenschnelle hatte Iwan Kunaritschew seinen Plan entwickelt.


Der Agent
umfaßte die Klinke und bewegte sie heftig. Dann steckte er den Schlüssel seines
Zimmers ins Schloß und versuchte, die Tür zu öffnen. So jedenfalls sollte es
dem, der sich dahinter aufhielt, erscheinen.


Kunaritschew
fluchte. »Verdammt noch mal! Das geht ja gar nicht...«, sagte er halblaut vor
sich hin. Mit voller Absicht. »Ach herrje ...« tat er plötzlich überrascht.
»Das ist ja die falsche ... ich muß eine Etage höher ...«


Spätestens
in diesem Augenblick hätte sich etwas hinter der Tür tun müssen. Dieser Ansicht
jedenfalls war Iwan Kunaritschew.


Doch alles
blieb still. Es wurde der Eindruck aufrechterhalten, daß niemand mehr im Zimmer
116 wohnte ...


Daß dies
aber nicht stimmte - davon war X-RAY-7 überzeugt.


Dumpf vor
sich hin murmelnd durchquerte er den Korridor und lief treppauf.


Er beeilte
sich in sein Zimmer zu kommen, öffnete die schmale Tür zum Balkon und trat
hinaus.


Er war froh,
in einem Raum einquartiert zu sein, dessen Fenster nach hinten lag. Das
vereinfachte manches.


Mit raschem,
aufmerksamem Blick in die Runde vergewisserte er sich, daß kein unliebsamer
Beobachter in der Nähe weilte.


Dann beugte
er sich weit nach vorn und versuchte einen Blick über die Brüstung hinweg zu
erhaschen.


Er nahm nur
das untere Viertel der fraglichen Balkontür wahr. Das war zu wenig, um zu
erfahren, wer oder was sich in dem unteren Zimmer aufhielt.


Ohne lange
zu fackeln kletterte der Russe über die Brüstung, glitt langsam in die Tiefe,
schwang sich nach innen und ließ sich dann los. Federnd kam er auf dem Balkon
im ersten Stock an.


X-RAY-7
hielt sich einige Sekunden in der Hocke, um nicht durch eine übereilte Bewegung
oder seinen Schatten allzu schnell auf sich aufmerksam zu machen.


Ihm kam es
darauf an, unerkannt zu beobachten. Das war zwar nicht die feine englische Art,
wie er sich im stillen sagte, aber in diesem Fall heiligte der Zweck die
Mittel.


Der
grobmaschige Vorhang befand sich nur hinter dem Fenster, aber nicht hinter der
verglasten Balkontür.


Dies machte
es ihm leicht, einen Blick ins Innere des Zimmers zu werfen.


Da war
tatsächlich niemand.


Auf den
ersten Blick jedenfalls konnte er nichts feststellen.


Aber auf den
zweiten . . .


Wie von
Geisterhand bewegt, veränderte sich in diesem Moment auf dem Kopfkissen eine
Eindruckstelle, als würde sich jemand auf die Seite legen oder erheben. Doch kein
Mensch war auf dem breiten französischen Bett zu sehen!


Iwan
Kunaritschew preßte die Augen zusammen und öffnete sie wieder, um nochmal genau
hinzusehen.


Das gab’s
doch nicht!


Zwei
Eindruckstellen am Bettrand veränderten sich. Es sah aus, als ob jemand
aufstehe. Dann wurde die Tür des großen Kleiderschranks geöffnet.


Er hing noch
voller Kleider, und im obersten Fach lag ein dunkelbrauner Lederkoffer, der
jetzt herausgenommen wurde, durch die Luft schwebte und auf dem Bett abgestellt
wurde.


Von unsichtbaren
Händen?


Ja, es gab
keinen Zweifel!


In Zimmer
116 war ein Unsichtbarer ...


Larry Brent
stellte seinen Wagen einige Straßen vom Lagerplatz der Zigeuner entfernt ab.


Von einer
zerklüfteten Anhöhe aus war die flache Mulde direkt am Meer gut zu übersehen.


Die Gruppe,
die sich dort unten versammelt hatte, war groß. X-RAY-3 zählte rund zwanzig
Mercedes und große, moderne Wohnwagen, die im Quadrat aufgestellt waren, so daß
sich in deren Mitte ein großer Platz ergab.


Leute aus
dem Dorf oder Touristen konnte er nicht wahrnehmen. Die Zigeuner waren unter
sich. Nach dem, was Larry in Erfahrung gebracht hatte, sollte zu Ehren einer
geheimnisvollen Zigeunerheiligen, deren Namen ihm nicht bekannt war, ein Fest
stattfinden.


Eine ganze
Weile beobachtete X-RAY-3 das bunte Treiben.


Mitten auf
dem Platz gab es eine aus unregelmäßigen Steinen errichtete Feuerstelle. Auf
einem Grillgitter brutzelten Steaks und Würstchen. Blauer Rauch zog die Bucht
entlang.


Dem
Amerikaner fiel auf, daß immer wieder eine kleine Gruppe von Zigeunern sich vom
Lagerplatz entfernte und dichter an den Felsen heranging, auf dem er oben
hinter einem Vorsprung, unbeobachtet von ihnen, hockte.


Vorsichtig
beugte sich X-RAY-3 nach vorn, um besser zu sehen. Die Felswand unter ihm fiel
steil ab, und einige kantige, bizarre Brocken ragten wie Auswüchse nach außen,
so daß sie die Menschen verbargen, die sich in unmittelbarer Nähe der Steilwand
auf hielten.


Darunter
mußte es einen Höhleneingang geben. Larry Brent konnte nur eine Vermutung
hegen, weil er diesen . Teil der Küste nicht kannte.


Er mußte
versuchen, eine Gelegenheit zu finden, unbemerkt von den Zigeunern Näheres über
die Umgebung und die Art des Festes, das hier stattfinden sollte, in Erfahrung
zu bringen.


Im
Mittelpunkt der Feierlichkeiten, über die nur die Zigeuner etwas wußten, und
von denen war erfahrungsgemäß praktisch nichts an Hinweisen zu erwarten, sollte
die rätselhafte Totenmaske stehen, die sich angeblich im Besitz eines
Sippenführers befand.


In jener
Nacht - so war gerüchteweise bekannt - wurde einer aus der Mitte aller
Anwesenden gewählt. Er war würdig, die Totenmaske zu tragen. Wer sie jedoch
aufsetzte, verschwand danach auf gespenstische Weise. Was war Wahrheit, was
Dichtung? Kein Außenstehender hatte jemals an dem Fest der Totenmaske teilgenommen.
Und wer es dennoch versucht hatte, von dem hörte und sah man danach nichts
mehr.


Das
-Fahrende Volks wie man die Zigeuner auch nannte, hatte seine eigenen
kultischen Bräuche, seine unverwechselbaren Legenden und Mythen, über die man
auch heute noch nichts Näheres wußte.


Larry Brent
alias X-RAY-3 wollte deshalb den Versuch machen, den Vorhang zu lüften, in der
Hoffnung, einen Zipfel des Geheimnisses zu ergründen.


In der Zeit,
während Brent das Zigeunerlager beobachtete, kamen weitere Fahrende hinzu.
Schätzungsweise hielten sich dort unten in der Bucht jetzt schon rund hundert
Menschen auf.


Ebenso
vorsichtig wie er sich nach vorn gebeugt hatte, lehnte X-RAY-3 sich wieder
zurück, um hinter dem Felsvorsprung unterzutauchen.


Dabei konnte
der Agent nicht verhindern, daß einige Steinchen ins Rutschen gerieten und nach
unten kullerten.


Sie sprangen
über die Felsvorsprünge hinweg. Einige blieben in Rissen und Spalten hängen,
andere fielen direkt in die Bucht.


Instinktiv
den Atem anhaltend; kauerte Brent in seinem Versteck in der Hoffnung, daß
keiner auf die Idee kam, nachzuschauen, was den Mini-Steinschlag ausgelöst
hatte.


X-RAY-3
vertraute auf sein Glück.


Vorsichtig
spähte er wenig später von der entgegengesetzten Seite des Felsens in die Tiefe
und sah, daß das Leben dort unten genauso weiter ging wie vorhin.


Keiner der
Anwesenden rechnete offensichtlich damit, daß sie beobachtet würden, obwohl es
dafür doch einen plausiblen Grund gab. Die Totenmaske .. . Schöpften sie
wirklich keinen Verdacht?


Larry Brent
verhielt sich weiterhin, als hätte er alles zu verlieren. Diese Einstellung
hatte sich in den meisten Situationen als richtig erwiesen.


Meter für
Meter kletterte er in die Tiefe, umrundete auf diese Weise den Felsvorsprung
und kam näher ans Meer heran.


Von der
Seite her konnte er schließlich einen Blick auf den sich immer mehr füllenden
Lagerplatz werfen. Dort herrschte ein wahres Menschengewimmel. Ständig trafen
neue Besucher ein. Zigeuner aus aller Welt versammelten sich hier. Sie schienen
einem lautlosen Ruf zu folgen.


Die bunte
Kleidung der Frauen vor allem bot ein farbenprächtiges Bild gegen den
rotbraunen Hintergrund der Steilwände, auf dem hellen Sand der Bucht.


Die
spärlichen Hinweise auf das Treffen der Zigeuner konnte der Amerikaner nun
durch eigene Beobachtungen und Kombinationen ergänzen. Er stellte fest, daß ein
dicker, breitschultriger Mann mit langen Koteletten, die bis zu den Kinnbacken
reichten, und einem dicken Schnauzbart offenbar das Sagen hatte. Der Zigeuner
trug ein großkariertes Hemd, das halb aufgeknöpft war, so daß die dicht
behaarte Brust bloß lag. Die Hemdsärmel waren hochgekrempelt.


Jeder
Ankömmling traf unmittelbar nach seiner Ankunft mit diesem Mann zusammen, der
eine gewisse Zeit redete und ihnen dann ihren Standort in der Bucht zuteilte.
Der Dicke war ständig von einer Horde Kinder umringt, die ihm auf Schritt und
Tritt folgte. Manche ergriffen immer wieder seine rechte Hand, an der er einen
auffallend großen Ring trug, den die Kleinen küßten. Auch von den ankommenden
Erwachsenen war in ehrerweisender Geste dieser Ring geküßt worden.


Was hatte
das zu bedeuten?


So nahe wie
möglich schlich sich X- RAY-3 an das Lager heran, um alles genau mitzubekommen
und so viel wie möglich für sich und seine Mission herauszuschlagen.


Trotz aller
Vorsicht jedoch entging ihm, daß nur eine Steinwurfweite entfernt eine weitere
Person zwischen den Felsen herumkroch und ihn seit einiger Zeit nicht aus den
Augen ließ!


Es handelte
sich um einen drahtigen Halbwüchsigen mit dunklen, stechenden Augen und nackenlangem,
blauschwarzem Haar.


Der Junge
beobachtete X-RAY-3 schon die ganze Zeit über.


Lautlos wie
ein Schatten lief er geduckt zwischen den Felsen entlang, verfolgte Brent und
tauchte schließlich unter, um wenig später als einer unter vielen auf dem
Lagerplatz der Zigeuner zu erscheinen.


Larry Brent
nahm den Halbwüchsigen nicht bewußt wahr. Er ahnte nicht, daß sein Beobachter
in diesen Sekunden zu dem dicken Zigeuner mit dem Schnauzbart ging.


Der Junge
lief neben dem Dicken her.


»Und?« wollte der im karierten Hemd wissen. »Ist er immer noch
da?« Ortez fingerte nach seiner Brusttasche und nahm
einen dicken Zigarillo heraus. Umständlich zündete er ihn an und paffte
genußvoll vor sich hin, ohne den Blick in die Richtung zu wenden, wo Larry
Brent sich versteckt hielt.


»Ja. Er
beobachtet unverändert das Lager«, antwortete der Junge, kaum merklich die
Lippen bewegend.


»Soll er
ruhig! Dann hat er wenigstens etwas zu tun.« Ortez
grinste und ließ seine fleischige Hand auf die Schultern des Halbwüchsigen
fallen. »Die letzten Stunden wollen wir ihm nicht noch versauern. Ob er von
sich aus bis zum Einbruch der Dunkelheit ausharrt oder über kurz oder lang das
Weite sucht - du bist mir mit deinen Freunden dafür verantwortlich, daß er
nicht mehr dorthin zurückkehren kann, woher er gekommen ist! Haben wir uns
verstanden?«


Die Stimme
des Mannes klang plötzlich unangenehm.


»Alles klar,
Ortez! Ich weiß schon, wie der Hase läuft...«


»Umso
besser. Dann brauch’ ich mich ja um nichts zu kümmern. Heute ist ein besonderer
Tag. Und es scheint diesmal auch ein besonderes Fest zu geben. Wir werden
keinen aus unserer Mitte erwählen müssen. Diesmal ist einer dran, der von außen
auf uns stößt. Wir werden ihm die Totenmaske aufsetzen - und dann haben wir ihn
sowieso los...«


 


*


 


Der Schrank
hing voller Kleider. Unsichtbare Hände griffen eins nach dem anderen heraus,
legten es fein säuberlich auf dem Bett zusammen und verstauten es dann im
Koffer.


Iwan
Kunaritschew war einzige, gespannte Aufmerksamkeit! Er hatte nur Augen für
diese unheimliche, unglaubliche Szene.


Das wurde
ihm zum Verhängnis.


Die schmale
Balkontür wurde aufgerissen.


Doch da war
niemand, den man sehen konnte ... Es gab einen zweiten Unsichtbaren!


Schon spürte
Kunaritschew, wie sich ihm der Unerwartete entgegenwarf, noch ehe er aus der
Hocke emporschnellen konnte.


Doch das war
kein Schlag - das war ein Tritt mit eisenbeschlagenem Stiefel.


Iwan flog
gegen das Gitterwerk des kleinen Balkons und schüttelte benommen den Kopf, als
der zweite Angriff erfolgte.


Der
Unsichtbare packte ihn. Mit erstaunlicher Kraft riß er den schweren Mann in die
Höhe und versetzte ihm einen Kinnhaken:


Dieser
plötzliche Angriff warf Iwan nochmals zurück, noch ehe er den ersten verdaut
hatte. Der Unsichtbare war ihm überlegen, denn - X-RAY-7 konnte seinen Gegner
nicht sehen.


Es gelang
dem Russen, die Fallbewegung nach hinten abzubremsen und damit den Sturz über
den niedrigen Balkon zu verhindern. Nicht verhindern konnte er, daß sich durch
die Wucht des Aufpralls in seinem Rücken ein Blumenkasten aus der Halterung
löste und auf den holprigen Pflasterboden im Innenhof zwischen den Häuser fiel.


Kunaritschew
warf sich einfach nach vorn, ohne zu wissen, wo sich in diesem Augenblick sein
Gegner befand.


Doch der
kleine Balkon bot nicht viele Möglichkeiten.


X-RAY-7
vermutete, daß sein unsichtbarer Widersacher nur in Höhe der Eingangstür stehen
konnte und vielleicht dort seinen dritten Angriff einleitete.


Kunaritschews
Überlegungen stimmten mit der Wirklichkeit haargenau überein.


Die Reaktion
des Russen erfolgte für seinen Gegner unerwartet. Iwan fühlte den Widerstand.
Da war ein weicher Körper, gegen den er prallte, der zurückwich - und der
unsichtbar war.


Kunaritschew
packte zu. Er fühlte die Hüften seines Gegners: eine kräftige Person mit
Muskeln, ein Mann, der zu kämpfen verstand.


Kunaritschew
startete nochmal und nutzte das Überraschungsmoment voll aus.


Er rannte
einen weiteren Schritt nach vorn und hebelte den Unsichtbaren, der
augenblicklich die Situation begriff und den Angriff parieren wollte, über
seine Schulter hinweg.


Kunaritschews
Reaktion und der eigene Schwung des Unsichtbaren führten zu dem
Unabänderlichen.


Wie von
einem Katapult wurde der unsichtbare Gegner über Iwans Schultern gehoben, flog
über die Brüstung und hatte nicht mehr die Gelegenheit, sich festzuhalten.


Der zweite
Blumenkasten wurde aus der Halterung gerissen, als hätte ein Raketengeschoß ihn
getroffen.


Es gab einen
Knall, als Iwans Gegner mit Kopf und Schultern dagegenkrachte und den Kasten
mit in die Tiefe riß.


Ein langer,
schaurig hallender Entsetzensschrei erfüllte den düsteren Innenhof und brach
sich als vielstimmiges Echo zwischen den Häuserwänden.


X-RAY-7
drehte sich blitzschnell um seine eigene Achse und taumelte auf die niedrige
Eisenbrüstung des Balkons zu.


Er starrte
in die Tiefe und hörte den dumpfen Aufschlag, ohne den Körper wahrzunehmen.


Im nächsten
Moment erwischte es ihn!


Er erhielt eine Stoß in den Rücken. Der Unsichtbare aus dem Zimmer
stand hinter ihm und griff ihn an.


Iwan wurde
nach vorn gedrückt und glaubte im ersten Moment, daß er es nur mit einem
einzigen Gegner zu tun hatte.


Das war ein Trugschluß ...


X-RAY-7
wollte sich noch herumwerfen, um dem Angreifer in seinem Rücken pari zu bieten.
Da packten Hände von oben zu, faßten unter seine Schultern, rissen ihn seitlich
über die Brüstung und ließen einfach los.


Das alles
ging so schnell, daß Kunaritschew nicht mehr dazu kam, irgendeine
Abwehrmaßnahme zu ergreifen. Er ruderte mit den Armen in der Luft, als suche er
im Unsichtbaren einen Halt. Doch seine instinktive Bewegung konnte
logischerweise zu keinem Erfolg führen.


Von
Unsichtbaren bezwungen, fiel der Russe wie ein Stein in die Tiefe, kam dort
auf, fiel auf etwas Weiches, fühlte, wie ein Ruck durch seinen Körper ging, und
im nächsten Augenblick erlosch die Welt um ihn herum . . .


Er war
verrückt danach, die Maske wieder aufzusetzen.


Es war wie
eine Sucht. Er konnte sich der faszinierenden Bilder, der schaurig schönen
Eindrücke nicht erwehren, die dann in sein Innerstes strömten und ihn
berauschten.


Allein der
Gedanke daran beflügelte ihn.


So kam es,
daß er am frühen Mittag von Arles wegflog, um nach Deutschland zurückzukehren.


Gut
zweieinhalb Stunden später landete die Maschine der französischen
Fluggesellschaft auf dem Rhein-Main-Flughafen in Frankfurt.


Noch eine
Stunde verging, ehe Walter Hordegen sein Gepäck im Wagen der Tiefgarage unter
dem Sheraton-Hotel verstaut hatte und nach Hause zurückfahren konnte.


Er wohnte in
der Wegscheidstraße in Preungesheim. Nicht weit von der Frauenstrafanstalt
entfernt, lebte er in einem dreistöckigen Mietshaus, das vor fast zwanzig
Jahren von einer Siedlungsgesellschaft errichtet worden war.


Er wohnte in
einer Zwei-Zimmer-Wohnung mit Schrägwänden direkt unter dem Dach.


Hordegens
Ankunft wurde von den Hausbewohnern nicht registriert. Der allein lebende Mann
huschte wie ein Schatten durch’s Treppenhaus, in dem Essensgeruch aus
verschiedenen Wohnungen für ein seltsames Luftgemisch sorgte.


Oben
angekommen, drückte er nach Betreten der Wohnung die Tür ins Schloß, stellte
den Koffer in den Flur und eilte sofort in das kleine Wohnzimmer, in dem es
außer einer schmalen Regalwand mit vielen Büchern, einem Sofa und zwei Sesseln
in schwedischem Stil und einem dazu passenden, flachen Holztisch keine weiteren
Einrichtungsgegenstände gab.


Wie überall
in der Wohnung war auch hier das kleine Fenster zugezogen.


Es herrschte
eine dämmrige Atmosphäre.


Walter
Hordegen dachte mit keinem Gedanken mehr an sein Erlebnis in Aigues-Mortes.
Obwohl es doch eine so einschneidende Erfahrung gewesen war, hatte jetzt nur
eine einzige Überlegung noch Platz in seinem Bewußtsein: sich die Maske
aufzusetzen und hinüberzugehen in das Land der Toten ...


Es nahm das
Sitzkissen vom Sofa. Darunter befand sich ein eingearbeiteter, abgedeckter
Kasten, dessen Deckel sich nach oben klappen ließ.


Und im
Kasten lag - die Totenmaske!


Ein großer,
grinsender Totenschädel aus fahlem Gebein.


Die Augen
waren rund und schwarz, und wenn man in sie hineinsah, hatte man das Gefühl, in
ein unergründliches, tiefes Loch zu schauen, das eine beinahe hypnotische
Ausstrahlungskraft besaß.


Mit einer
hastigen Bewegung streifte Hordegen sein Jackett ab und warf es achtlos über
einen Sessel.


Nach dem
Flug war er hungrig, durstig und hatte auch das Verlangen, sich unter die
Dusche zu stellen und frisch zu machen.


Doch ein
anderer Trieb war stärker in ihm.


Der Wunsch,
endlich wieder die Maske aufzusetzen, stand über allem und drängte die anderen
Empfindungen weit zurück.


Mit
zitternden Händen griff er nach dem Totenschädel.


Unwillkürlich
beschleunigte sich Hordegens Atem. Er konnte nichts dagegen tun.


Gefühle
stritten in ihm. Auf der einen Seite wünschte er dieses grausige Ding in die
tiefsten Tiefen der Hölle, wo es hingehörte, woher es kam. Auf der anderen
Seite war er fasziniert von dem Besitz, der ihm so viel gab, ihn aber auch
zugrunde richten konnte, wenn das stimmte, was Estrella ihm prophezeit hatte
und was er selbst spürte ...


Der Schädel
hatte die Form eines Totenkopfes von einem menschlichen Skelett. Und doch gab
es einen augenfälligen Unterschied. Dieser Kopf war mindestens ein Drittel
größer als ein menschlicher. Also konnte er auch keinem gestorbenen Menschen
zugeschrieben werden.


Das Ding
stammte aus einer anderen Welt!


Langsam, wie
ein Berauschter, legte er sich auf das Sofa, streckte die Beine aus und führte
dann die makabre Maske, die auf der anderen Seite hohl war, seinem Gesicht
entgegen.


»Nein«,
murmelte er leise. »Nein - ich will nicht...«


Seine Hände
zitterten stärker. Es sah aus, als versuche er verzweifelt, die Annäherung der
Maske an sein Gesicht zu verhindern.


Sekundenlang
schwebte sie über seinem Antlitz, und er hielt sie mit beiden Händen an den
Seiten umfaßt. Es war ein verkrampftes Halten, als ob er sich bemühe, ein
großes Gewicht von sich wegzudrücken. An den Druckstellen wurden seine Finger
weiß.


Aber er
konnte nicht. Er sehnte sich nach der Welt, in die die Maske ihn führte.


Es war wie
bei einem Raucher, der wußte, daß mit jeder Zigarette die Gefahr größer wurde,
einen Kehlkopf- oder Lungenkrebs zu riskieren, wie bei einem Trinker, der die Flasche
verdammte und doch nicht davon los kam, wie bei einem Rauschgiftsüchtigen, der
wußte, daß der Genuß der Droge in die Katastrophe führte. So wußte auch Walter
Hordegen, daß das Aufsetzen der Maske ihn ins Verderben stürzte. Je öfter er
sie benutzte, desto schneller ging der Zerfall vonstatten.


Dem ersten
Mal schon hätte er widerstehen müssen. Er hatte es nicht getan. Die Dinge
mußten ihren Verlauf nehmen.


Er konnte
dem Wunsch, der gleichbedeutend war wie das Verlangen nach einem süßen Tod,
nicht länger widerstehen. Es war ein Hineingleiten in den Tod auf Etappen, ohne
daß er etwas zu tun vermochte.


Sein
Verstand, seine Sinne waren schon zu verwirrt, seine Widerstands^ kraft zu
geschwächt, als daß er noch hätte dagegen kämpfen können.


Und dann
berührte die Maske sein


Gesicht.


Die
Berührung war wie der kalte Kuß des Todes.


Hordegen
fühlte eisige Luft über sein Gesicht streichen, und dann meinte er, in eine
endlose Tiefe zu stürzen, in einen Schlund, gegen den die Weite des Universums
überschaubar schien.


Vor seinen
Augen begann es zu flimmern.


Rote und
gelbe Nebelfetzen jagten vorüber.


Hordegens Herzschlag
verlangsamte sich, seine Haut wurde kalt und weiß wie die einer-Leiche. Er
atmete kaum noch.


Die farbigen
Schleier vor seinen Augen verdichteten sich und wurden zu klar erkennbaren,
aussagekräftigen Bildern.


Und nur
diese Bilder waren es, dieses Hineingleiten in eine von Lebenden nie geschaute
Welt, nach denen seine Sinne fieberten.


Sein ganzes
Wesen wurde erfaßt und mitgerissen, war erfüllt von der Atmosphäre, die er sah
und in die mitten hinein er sich versetzt fühlte.


Vor ihm
breitete sich eine schaurige, fremdartige Vulkanlandschaft aus. Der Himmel war
glühend rot, heiße gelbe Dämpfe stiegen senkrecht aus den Kratern und
geisterhaftes Raunen und Fauchen lag in der Luft.


Hordegen
meinte hineinzuschweben in diese Landschaft. Doch die Bewegung nahm er nur
beiläufig wahr. Es war wie ein Traum, und es war doch keiner. Es war ein
direktes Miterleben mit dem Wissen, daß der Körper gefährdet war, daß der Tod jeden
Augenblick unbarmherzig und grausam zuschlagen- konnte, weil dies mehr war als
nur ein Sehen oder Fühlen - es war Zugehörigkeit zu dieser höllischen
Landschaft.


Seine
Identität wurde ihm nicht mehr bewußt. Er war auf geheimnisvolle Weise
losgelöst von seinem Körper, ohne ihn zu sehen oder zu spüren. Er wußte nicht
mal mehr, daß er zu Hause auf dem Sofa lag, daß er die Totenmaske trug. All
sein Sehnen und Fühlen steckte in den Bildern, die ihn einlullten, ihn seinen
Körper, seinen Geist und seine Seele vergessen ließen. Er war bereit, alles zu
opfern, um die tödliche Gefahr bis zum letzten zu kosten.'


Schon dieser
Gedanke war purer Irrsinn. Doch auch dies erkannte er nicht.


Er war
mitten im Geschehen und wurde Zeuge von Ereignissen, die es in dieser Form auf
der Erde, wie jedermann sie kannte, nicht geben konnte.


Oder doch?


Schwer und
zähflüssig schwappte glutende Lava zwischen den Ritzen und schmalen Schluchten
und bildete einen riesigen See, der sich seitlich ausdehnte, so weit das Auge
reichte. Auf diesem See entstand Bewegung. Ein Floß glitt mit der Strömung
direkt auf ihn zu.


Hordegen
konnte den Blick nicht lösen von diesem neuen Eindruck, den er gewann.


Es war ein
makabres Floß.


Die
Grundfläche bestand aus schweren, langen Knochen, die an den Enden von breiten,
faserähnlichen Bändern zusammengehalten wurden. Mitten auf diesem schmalen Floß
lag ein menschliches Skelett mit angewinkelten, nach oben gestreckten Armen und
angezogenen Beinen. Dieses Skelett war im wahrsten Sinne des Wortes das Gerippe
jenes makabren, gespenstigen Gefährts, das auf glutflüssiger See von den Wellen
herangetragen wurde.


Und so
erkannte er beim Näherkommen, daß das Floß kein Floß
war, sondern - ein schmales Boot. Die Rippen zu beiden Seiten bildeten die
Bootswände und ließen in der Mitte einen schmalen Raum frei, breit genug, daß
eine ausgewachsene Person darin stehen konnte.


Und in der
Tat stand jemand darin!


Jemand?


Ein Etwas,
das nur schwer noch als menschlich oder menschenähnlich zu beschreiben möglich
schien.


Es war ein
Geschöpf der Hölle, ein Widerling, von Kopf bis Fuß behaart, ein Mittelding
zwischen Mensch und Affe, mit kurzen, stämmigen Beinen, langen Armen, einem
unproportioniert langen Hals und einem Teufelskopf, aus


dem zwei dicke Hörner wuchsen.


Ein weiteres
Mal sah Walter Hordegen ein Geschöpf der Finsternis, ein Wesen aus einem
anderen Reich, wie es ihnen letzte Nacht in Aigues-Mortes in der Realität
begegnete.


Sie waren
schon heran, tauchten aus dem Unsichtbaren auf, zeigten sich, wann es ihnen
beliebte, jagten und hetzten ihn und machten die Nächte für ihn zur Folter.


Doch die
Nacht war noch fern. Solange Hordegen die Maske trug, war er sicher.


Das makabre
Boot mit dem Unheimlichen füllte sein ganzes Blickfeld aus. Das Gefährt glitt
an einem Felsen vorbei, der aussah wie eine erstarrte Flammenzunge. Auf ihm
zeigten sich die schimmernden Umrisse eines Körpers.


Der wirkte
zunächst wie ein weicher, zerfließender Nebel und wurde dann so realistisch wie
die ganze Umgebung.


Es war eine
Frau! Schwarzhaarig, schön gebaut, langbeinig, mit einer weißen, makellosen
Haut, auf der das Licht der feuerspeienden Vulkane und das des heißen Feuersees
sich spiegelte.


Walter
Hordegen, vor dessen Augen greifbar nahe die Szene abrollte, stellte
sich keine Fragen.


Er dachte
nicht: Wer ist das? Woher kommt diese Frau? Wieso fängt ihr Körper in diesem
Glutsee kein Feuer?


Er nahm die
Dinge einfach hin, selbst dann noch, als die Schöne, deren Gesicht von langem,
schwarzem Haar umrahmt wurde, den Kopf wandte und ihm genau in die Augen sah,
die die Augen des Totenschädels waren.


Da erkannte
Walter Hordegen die Frau.


Es war -
Chantalle Liront, das Freudenmädchen aus Aigues-Mortes!


 


*


 


Der
Teuflische in dem Skelettboot war nur noch eine Armlänge von der Nackten
entfernt.


Da griff er
nach ihr.


Seine
behaarte Hand umspannte das weiße Armgelenk, riß Chantalle Liront
nach vorn, machte gleichzeitig eine halbe Drehung nach rechts und hob die Hand,
mit der er einen dicken Knüppel umfaßt hielt.


Niemand
konnte es verhindern, und außer Hordegen, der Beobachter dieser Szene, war auch
niemand da, der einen solchen Versuch hätte machen können.


Der
Höllische mit den Hörnern ließ den Knüppel mit hartem, scharfem Schlag auf den
Kopf der Französin niedersausen.


Die sackte
sofort schlaff - und ohne einen Laut von sich zu geben - nach vom und rutschte
ein wenig von dem glatten, wellenähnlich geformten Felsen, wobei die Beine bis
zu den Schenkeln in die rote, glutflüssige See glitten.


Es dampfte
und zischte nicht, und es gab auch keine Flammen, die auf den Mädchenkörper
übergegriffen hätten.


Mit brutalem
Ruck zog der Behaarte sie aus der Glutsee, warf sie quer über sein Boot und
direkt über die angewinkelten Knochenarme des Skeletts, so daß ihr weißer Bauch
den kahlen Schädel berührte.


Ohne noch
einen Blick auf seine Beute zu werfen, richtete er sich zu ganzer Größe auf,
dehnte seine Brust und gab einen wilden, dunklen Laut von sich, der langgezogen
über die unheimliche Landschaft hallte.


Das Boot
steuerte direkt auf Hordegen zu.


Der
Höllische erreichte das Ufer. Das Skelettboot wurde von einer Welle halb auf
den rotschimmernden Untergrund geschoben.


»Ich bin -
Gérard Lasalle«, sagte der von Kopf bis Fuß Behaarte, der ein Mittelding
zwischen Mensch, Tier und Satan war. Seine glühenden Raubtieraugen waren auf
Hordegen gerichtet. Der konnte den Blicken nicht ausweichen. »So oft schon bist
du hier gewesen. Und der Zeitpunkt, daß du für immer hier bleibst, ist näher,
als du denkst. Deine Uhr, Walter Hordegen, ist abgelaufen!«


»Nein«,
hörte Hordegen sich mit belegter Stimme antworten. »Nichts wird geschehen . . .
ich weiß es genau. Dies ist nur ein Traum - nicht mehr . . . Wenn ich die Maske
abnehme, werde ich wieder zu Hause sein in meiner Wohnung und über die Bilder
nachdenken, die ich gesehen habe. Nichts ist wirklich... nichts!«


Er
wiederholte diese Worte mehrere Male, als müsse er sie sich mit Gewalt
einreden, um sich selbst damit zu überzeugen.


»Du irrst!
Doch - was ist ein Irrtum in dieser kleinen Welt? Wir werden dich bekommen. Am
Ende der Jagd wirst du in unseren Netzen zappeln.«


»Lüge! Ihr
wollt mich ängstigen... Mehr könnt ihr nicht... ich bin euch überlegen, weil es
mir gelungen ist, die Maske an mich zu nehmen* Ich habe sie im Jenseits
gestohlen, und ihr wollt sie zurückhaben. Ihr meint, ihr seid die Herren der
Maske. Doch ich habe euch eines Besseres belehrt...«


Hordegen war
erstaunt, wie leicht es ihm fiel, so zu antworten. »Bis zu dieser Stunde seid
ihr mir den Beweis schuldig geblieben.«


»Und die
anderen, die dich in der letzten Nacht verfolgten, Walter Hordegen? Hast du sie
vergessen?«


»Nein!
Vergessen nicht... Ich habe sogar sehr intensiv über sie nachgedacht und mir
alles gemerkt.«


»Und - zu
welchem Schluß bist du gekommen?« Die Stimme des
Unheimlichen klang dumpf, guttural. Hordegen atmete die Ausdünstungen eines
scharf riechenden Körpers.


»Tagträume.
Es sind die Nachwirkungen, die die Bilder in meinem Bewußtsein projizieren.«


Dunkel und
bedrohlich klang das Lachen aus dem Maul des Widerlichen. »Sind Dinge, die in
der Nacht passieren, Tagträume? Tagsüber trägst du die Maske und siehst uns. In
der Nacht aber können wir von nun an zu dir kommen und unsere Rache an dir
auslassen. Es sind keine Träume . . .«


»Für mich
sind es welche. Und solange ich davon überzeugt bin, kann mir nichts geschehen.«


»Nun - ich
kann den Beweis antreten«, sagte der andere, ohne auf die letzte Bemerkung
einzugehen.


»Welchen
Beweis willst du erbringen? Wie soll der aussehen?«


»Laß dich
überraschen ... dies ist ein Teil des Reiches, in das die Toten eingehen.
Jeden, der diesen Bezirk auf gesucht hat - ob als Neugieriger, oder um hier zu
bleiben - kannst du jederzeit rufen. Verstorbene, die du kennst, deren Namen zu
weißt - ruf’ sie, und sie werden erscheinen!«


Walter
Hordegen machte mit der Totenmaske eine neue Erfahrung.


Erregung
packte ihn.


Er dachte an
seinen Vater. Der war vor knapp zwanzig Jahren überraschend gestorben. Er
führte ein wildes, ausschweifendes Leben, vernachlässigte die Familie und
betrog seine Frau, die schließlich nur wenige Jahre nach seinem Tod aus Gram
über das verpfuschte Leben folgte.


Walter
Hordegen war damals fünfzehn gewesen. Nun war er ein Mann von fünfunddreißig.


Manche
Dinge, die er seinem Vater in wildem Haß entgegengeschleudert hatte - in den
Jahren danach, als er zum Mann gereift war, hatte er begonnen, sie nochmal zu
überdenken und war zu einem anderen Schluß gekommen.


Er fing an,
das seltsame Doppelleben seines Vaters zu begreifen und in mancher Hinsicht
sogar zu entschuldigen, was für einen Außenstehenden, rätselhaft erscheinen
mochte.


' »Die Maske
vermag mehr als das, was du bisher durch sie erkannt hast«, hörte er die
dunkle, grollende Stimme des Unheimlichen. »Merke gut, was ich dir sage!...«


Doch
Hordegen hörte schon nicht mehr richtig hin. Der Gedanke, etwas zu unternehmen,
was einem Menschen normalerweise verschlossen war, verlieh ihm plötzlich Kraft
und Auftrieb, wie er sie aus seinen besten Zeiten kannte.


Mit unstetem
Blick suchte er die schaurige Umgebung ab.


Hier
irgendwo sollten jene Menschen sein, die gestorben waren? Dieses Land war Teil
des Totenreiches, war Teil der Hölle für diejenigen, die es weder aus eigener
Kraft, noch durch die Hilfe anderer geschafft hatten, einen anderen Bezirk
aufzusuchen, an dem sich ihre Weiterentwicklung, ihre Läuterung fortsetzte.


»Es genügt,
wenn du an den denkst, den du sehen möchtest, und er wird erscheinen. Du kannst
sogar einen Schritt weitergehen«, sagte der im Boot. »Wen immer du „drüben“ bei
dir im Land der Lebenden haben möchtest - du kannst ihn mitnehmen. Für Stunden.
In diesem Fall müßtest du jedoch in der gleichen Zeit hier Zurückbleiben ...«


Ein leises
Lachen folgte den Worten.


Vater!
dachte Hordegen. Ich möchte dich sehen ... mit dir sprechen ... es gibt so
viel, worüber wir nicht mehr reden konnten ... und ...


Da sah er
die schattenhafte Erscheinung links im Blickfeld.


Walter
Hordegen wandte den Kopf - das heißt, er glaubte, den Kopf zu drehen. In
Wirklichkeit war es jedoch so, daß die ganze Kulisse dieser grausamen Welt von
gewaltigen, unsichtbaren Händen verschoben zu werden schien und das, was für
ihn wichtig war, in den rechten Blickwinkel gerückt wurde.


Ein Mann kam
auf ihn zu.


»Vater!«
Hordegen bewegte die Lippen.


Ein Sturm
der Gefühle übermannte ihn. Was für ein Augenblick! Er sah jenen Mann wieder,
den er vor zwanzig Jahren zum letzten Mal gesehen hatte. Damals war sein Vater
so alt gewesen, wie er heute war.


Die Gestalt,
die auf ihn zukam, bewegte sich mit elastischen Schritten. Wie durch Zauberei
hatte sich mitten in dem glutflüssigen See ein kerzengerader Pfad gebildet, der
dunkel schimmerte und breit wie eine Straße war, auf der ihm die einsame
Gestalt entgegen kam.


Und dann
stand er seinem Vater gegenüber.


Vergessen
war der Unheimliche in dem Skelettboot, vergessen die niedergeschlagene
Chantalle Liront. Er nahm das alles gar nicht mehr wahr. Er hatte nur noch
Augen für den Mann, dem er so ähnlich war, daß er meinte, in einen Spiegel zu
sehen.


Walter
Hordegen war im ersten Moment außerstande, jene Worte zu formulieren, die er
sagen wollte. Doch sein Kopf war voller Gedanken, die einander jagten.


»Ich weiß
... ich weiß alles, was du mir sagen willst«, vernahm er da die Stimme seines
Vaters. Sie klang so wie immer. Wie vor zwanzig Jahren! »Deine Gedanken
genügen. Hier spricht man nicht...«


Es wurde ihm
bewußt, daß sein Gegenüber die Lippen nicht bewegte.


So vollzog
sich der Dialog zwischen dem Toten und dem Lebenden auf eine eigene Weise.


Der geistige
Kontakt war hergestellt, Fragen und Antworten ergaben sich von selbst.


Nach zwanzig
Jahren erkannte er, daß doch nicht alles so gelaufen war, wie man es sich in
einer Ehe wünschte. »Viel lag an deiner Mutter«, erhielt er zur Gewißheit, »es
hätte manches anders sein können, wenn sie mehr Einfühlungsvermögen,
Fingerspitzengefühl und Verständnis gezeigt hätte. Ich war oft unterwegs und
lernte in meinem Beruf viele Menschen kennen. Natürlich auch sehr viele Frauen.
Irgendwann im Leben eines Mannes kommt die Stunde, wo er beginnt, Vergleiche zu
ziehen. Versuch’ dich daran zu erinnern! Wie nachlässig wurde der Haushalt geführt. . . wie oberflächlich die Konversation zwischen uns
. .. wie wenig verstand sie es, Gemütlichkeit zu schaffen und Zufriedenheit zu
Verbreiten. Sie trieb mich in die Arme einer anderen. Hast du darüber noch nie
nachgedacht?«


»Doch,
Vater. Aber auch du warst ungerecht zu ihr.«


»Ja, ich
weiß. Aber es gibt Stunden im Leben, da will ein Mann dies nicht wahrhaben. Da
ist dann eine andere, die hat Verständnis für ihn, läßt ihn seine Sorgen
vergessen, und man geht schnell einen Schritt weiter, als man ursprünglich
wollte. Und dem ersten folgt der zweite. Der ist einfacher. Den dritten und
vierten Schritt merkt man schon gar nicht mehr ...«


»Ich war nie
verheiratet. Und doch verstehe ich dich. Ja - ich glaube, daß es so ist, wie du
sagst, Vater. Wahrscheinlich ist es jedoch so, daß man im Leben über zuviel
Dinge zu wenig nachdenkt, daß der Alltag und unwichtige Dinge die Menschen
überfordern und sie von wirklich Wichtigem abhalten.«


»Und es ist
diese verdammte Schwäche«, wurden ihm die Gedanken seines Vaters bewußt, »der
man nur allzugern, allzuleicht nachgibt, und die es einem einfach macht, in
allem Möglichen eine Entschuldigung zu finden.«


»Und Mutter?
Hast du versucht - jetzt, nachdem die Zeit auf der Erde für euch vorbei war,
das Gespräch nachträglich mit ihr zu führen?« Die
Gedanken waren plötzlich in Walter Hordegens Bewußtsein aufgetaucht und wurden
schon von seinem Vater beantwortet.


»Nein. Sie
ist nicht da ...«


»Wie soll
ich das verstehen, Vater? Wieso ist Mutter nicht da?«


»Sie ist -
woanders. Nicht hier. Wir befinden uns nicht auf der gleichen Ebene .. .«


»Komm’ mit
mir, Vater! Ich möchte dir zeigen, wie ich lebe. Du sollst sehen, was ich aus
mir gemacht habe. Ich glaube - du kannst ein wenig stolz sein. Nicht auf die
Totenmaske, die ich aus dem Jenseits gestohlen habe. Doch das ist eine andere
Geschichte ...»


»Ich würde
sie gern hören, Walter ...«


»Dann kommt’
mit! Du kannst es doch, nicht wahr? Man hat es mir gesagt ... Es ist alles
möglich, wenn man nur will.«


»Aber du
weißt, was damit auf dem Spiel steht.«


Der Träger
der Totenmaske faßte einen schnellen Entschluß.


Noch immer
war er frei. Gleich, was die Zigeunerin Estrella und der Unheimliche in dem
makabren Boot ihm auch angedroht hatten.


Und so
konnte er nach Belieben,


wann immer
er es wollte, die Maske auf- und absetzen.


Walter
Hordegen sah, wie die Bilder um ihn herum verblaßten, wie die Landschaft rasend
schnell zurückwich, wie die Krater schrumpften und sich eine gräuliche
Dämmerung um ihn herum ausbreitete.


Von der
Seite her fiel Licht auf sein Gesicht.


Es sickerte
durch die zugezogenen Vorhänge. Es war das Licht der inzwischen eingeschalteten
Straßenlaternen.


Hordegen
fröstelte. Er fühlte sich schwach, elend und hatte das Gefühl, schwerste
körperliche Arbeit geleistet zu haben.


So war es
immer nach einem Ausflug mit der Totenmaske. Sie zehrte an seinen Kräften. Er
war dann minutenlang fast hilflos und hatte Mühe mit dem Atmen und das Gefühl,
als würde sein Herz jeden Augenblick zu schlagen aufhören.


Sein ganzer
Körper war von kaltem Schweiß bedeckt, und er zitterte an Arm und Bein.


Ich bin
zurück, arbeitete es bewußt in seinem Hirn. Ich hab’s mal wieder geschafft!


Todesangst
erfüllte ihn, aber gleichzeitig auch ein Gefühl der Zufriedenheit, des
Triumphes, daß er in der Lage war, Dinge zu schauen, von denen andere überhaupt
nichts ahnten. Und nun war er sogar imstande, Tote zu holen.


Deshalb also
Estrellas Nervosität und Ermahnungen. Wollte sie die Maske ganz allein für sich?


Dieser
Gedanke drängte sich ihm plötzlich auf, und er wurde ihn so schnell nicht mehr
los. Er war ein besonderer Mensch und verfügte über Fähigkeiten, von denen
andere nicht mal zu träumen wagten.


Für ihn war
ein Traum Wirklichkeit geworden. Daß es ein Alptraum war, wollte und konnte er
nicht wahr haben, weil die organische Substanz seines Hirns bereits gelitten
hatte.


Die Rückkehr
der Toten . . . sein Vater ... war es nur eine Vision oder würde er so greifbar
sein wie die Maske, die er nun langsam neben sich legte?


Es fiel
Walter Hordegen unendlich schwer, den Kopf zu wenden.


Da!


Auf dem
Sessel - ihm genau gegenüber - sah er die schemenhaften Umrisse einer Gestalt.


Sein Vater!


Er hatte ihn
von „ drüben „ mitgebracht. Und es war nicht so, wie der Unheimliche ihm
angedroht hatte, daß er, Walter Hordegen, in der Zeit der Manifestation des
Toten in deren Reich Zurückbleiben mußte.


Mit fiebrig
glänzenden Augen starrte der junge Mann auf den anderen, der gleichaltrig war,
der so aussah wie vor zwanzig Jahren, als der Tod ihn ereilte.


Der Eindruck
währte nur einige flüchtige Sekunden. Die Gestalt seines Vaters konnte nicht
richtig materialisieren. Einen Moment schien es Walter Hordegen, als ob der
Tote ihm zuwinke, ihm etwas zu erklären versuchte - und dann wieder eintauchte
in das Reich der Unsichtbaren, in das Land der Toten, aus dem er versucht
hatte, ihn zu holen.


Zitternd
richtete Hordegen sich auf. Sein Atem ging stoßweise, Schweiß „ rann ihm über
das Gesicht.


»Komm . . .« wisperte der Besitzer der Totenkopfmaske kraftlos!
»Bleib’ doch hier ... ich will dir doch sagen, daß ich heute genauso handeln
würde . . . daß es mir leid tut, daß wir uns damals im Streit trennten ...
Bleib’, hör’ mich doch an ...«


Aber da war
niemand mehr, der ihm hätte zuhören können.


Der Sessel
war leer wie eh und je.


Zitternd kam
Hordegen auf den Rand des Sofas zu sitzen. Er nahm die Totenkopfmaske und legte
sie auf den Tisch vor sich. Es klappte leise, als das fahle Gebein mit der
hölzernen Tischplatte in Berührung kam.


Ich muß anders
Vorgehen, hämmerte es in Hordegens Gedanken.


Zum ersten
Mal war er bereit, jemand einzuweihen. Seinen besten Freund, den Tschechen
Milan Stanzcek.


Mehr oder
weniger im Spaß - so zumindest hatten es die anderen in seinem Freundes- und
Bekanntenkreis aufgefaßt - hatte er ihnen gegenüber immer mal wieder von der
geheimnisvollen Totenmaske erzählt, mit der es möglich sei, einen Blick in das
Reich der Verstorbenen zu werfen, einen Blick in die Hallen der Hölle, wo
Satans Schergen und die Verdammten ihr Zuhause hatten.


Alle hatten
sich darüber lustig gemacht, an einen makabren Scherz geglaubt oder daran, daß
er ihnen irgendwelche phantastische und gruselige Geschichten auftischte. Sein
Hang zum Okkulten und Düsteren war allgemein bekannt.


Als Hordegen
einigermaßen bei Kraft war, daß er sich erheben konnte, torkelte er mit
unsicheren Schritten durch den Raum, näherte sich dem Telefon und wählte eine
Nummer.


Schon nach
dem zweiten Rufzeichen wurde auf der anderen Seite abgehoben.


Eine markige
Stimme meldete sich. Im Hintergrund waren Rumoren und laute Musik zu hören.


»Hier
ist.... Walter, Milan«, sagte Hordegen schwach, obwohl er sich bemühte, seiner
Stimme einen festen Klang zu geben. »Bei dir scheint die Bude wohl voll zu sein?«


»Der
Eindruck täuscht«, antwortete sein Gesprächspartner. »Da ist ’ne Handvoll
Leute, die macht ’nen Krach, als wär’ die ganze Wirtschaft voll«, lachte Milan
Stanzcek. Er konnte seine Herkunft nicht verleugnen. Obwohl er schon über zehn
Jahre in Deutschland lebte, wurde er seinen tschechischen Akzent nicht los.
»Ich hab’ schon lange nichts mehr von dir gehört. Nett von dir, dich wieder mal
zu melden. Hast du nicht Lust, auf ein Bier herüberzukommen?«


»Das gleiche
wollte ich dich fragen . . .«


»Bist du
nicht in Ordnung? Deine Stimme klingt so komisch . . .«


»Doch - mir
geht es gut«, beeilte sich Hordegen mit der Antwort. »Ich komm’ gern mal
wieder. Aber nicht jetzt. Es wäre besser - wenn du kurz hier auftauchen
könntest. Wenn du nicht viel zu tun hast, vielleicht kann deine Frau ...«


»Kein Problem.
Rita schmeißt den Laden ganz allein, wenn’s sein muß. Ist’s denn so wichtig?«


»Ich muß dir
etwas zeigen. Das geht nur hier.«


»Wie wär’s
mit ’ner kleinen Andeutung?«


»Es geht um
die Totenmaske, Milan.«


» Schon
wieder?!« Der Tscheche seufzte. »Und da machst du’s so spannend?«


»Ich hab’
sie wirklich! Ich möchte sie dir zeigen. Und nicht nur das - ich möchte, daß du
mein Zeuge bist, wenn ich eine Person aus dem Jenseits herüberbringe. Halt’
mich nicht für verrückt, Milan - es wird jemand sein, den du verdammt gut
kennst. Damit will ich dir gegenüber als meinem besten Freund den Beweis
antreten, daß es mehr Dinge gibt zwischen Himmel und Erde... na ja - den Spruch
kennst du ja. Ich bitte dich um eins, Milan: erinnere dich an die Gespräche,
die wir führten, als wir uns kennenlernten und entdeckten, daß wir beide den
gleichen Glauben an bestimmte Dinge und die gleichen Interessen haben. Und
erinnere dich daran, daß wir auch - über Lena sprachen ...«


Walter
Hordegen wußte nur zu gut, daß dieser Name Milan elektrisieren mußte.


Lena war
seine Schwester. Die Zwanzigjährige war bei der Flucht in den Westen von
Grenzposten erschossen und abtransportiert worden. Lange Zeit wußte Stanzcek
nichts über Lenas Schicksal.


Erst auf
Umwegen erfuhr er fast zwei Jahre später, daß sie ihren schweren Verletzungen
erlegen war.


»Ich kann
sie dir zurückholen. Du wirst sie nicht nur sehen, sondern auch sprechen und
fühlen können. Sie kann einige Stunden bei dir sein, Milan ...«


»Du hast den
Verstand verloren«, tönte es hart an sein Ohr.


»Komm ’rüber
und laß dich überzeugen! Beeil’ dich, ehe ich’s mir anders überlege . . .«


Mit diesen
Worten legte Walter Hordegen auf.
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»Bolschoe swinstwo«, fluchte der
Russe und verzog schmerzhaft das Gesicht. »Ich habe das Gefühl, als hätte mir
einer ’ne Keule auf den Schädel geschlagen!«


Iwan
Kunaritschew schlug die Augen auf und tastete nach seinem Kopf.


»Na also«,
sagte erleichtert eine männliche Stimme in der Nähe des Russen. »Er hat’s
geschafft. Die wunderbarsten Dinge ereignen sich im Leben meistens von selbst.«


X-RAY-7
schlug die Augen auf, schloß sie aber gleich wieder. An der Decke brannte ein
grelles Licht.


»Wollen Sie
mich durchleuchten?« fragte er rasch, ohne in diesem
Moment zu wissen, mit wem er es eigentlich zu tun hatte.


Er hörte,
wie der Lichtschalter geknipst wurde. Vorsichtig öffnete er wieder die Augen.
Jetzt brannte nur noch eine Nachttischlampe. Die stand neben einem Bett.


Ein
Krankenzimmer?


»Wie komm’
ich denn hierher?« entfuhr es Kunaritschew unbewußt.


»Wenn man
aus dem ersten Stock eines Fensters springt, muß man damit rechnen, im
Krankenhaus zu landen. Wenn es so ausgeht, kann man sagen, daß derjenige sogar
glimpflich davongekommen ist. Die meisten landen nämlich nicht hier, sondern
auf dem Friedhof. Da sind wir überflüssig«, hörte er die Stimme von vorhin
wieder. »Gestatten Sie, daß ich mich vorstelle: Ich bin Doktor Chanol.. .«


»Angenehm,
Kunaritschew. Das mit dem Fenstersprung, Doktor, dürfen Sie nicht so ernst
nehmen! Ich hab’s nicht zum Vergnügen getan... Da war irgend jemand, der
größeren Spaß dran hatte' Ehe ich mich versah, war’s passiert ...«


Iwan
richtete sich auf und verzog das Gesicht.


»Schmerzen?«
Dr. Chanol war höchstens Anfang Dreißig, dunkelhaarig, ein sportlicher Typ.


»Ich nehme
an, ich habe mir sämtliche Knochen im Leib gebrochen«, entgegnete X-RAY-7.


»Da darf ich
Ihnen eine überraschende und erfreuliche Mitteilung machen, Monsieur«,
entgegnete Chanol. »Sie haben zwar ’ne Menge blauer Flecken davongetragen, aber
sich nicht mal ’ne Rippe angeknackst.«


Und dann
erfuhr Iwan Kunaritschew, wie man ihn gefunden hatte.


Der gellende
Aufschrei hatte einen Anwohner alarmiert, der sah, wie Iwan durch die Luft
rudernd in den Hof fiel und dort reglos liegenblieb.


Kunaritschew
aber wußte ganz genau, daß er nicht geschrien hatte. Dieser Schrei war aus dem
Mund des Unsichtbaren gekommen.


Daß es bei
seinem Fenstersturz einige Ungereimtheiten gab, daran war nicht mehr zu
rütteln.


So war der
Russe zum Beispiel nicht direkt auf dem Boden liegend gefunden worden, sondern
etwa dreißig Zentimeter darüber liegend, wie Chanol sich vorsichtig ausdrückte,
ohne ihn aus den Augen zu lassen, während er dies sagte.


Kunaritschew
hatte sofort den richtigen Verdacht. Er hatte noch mal Glück im Unglück gehabt.
Der Sturz des Unsichtbaren war vor seinem erfolgt. Der Zufall wollte es, daß er
genau an der gleichen Stelle zu Boden kam wie der andere. Er war auf dem nicht
sichtbaren Körper gelandet. Dadurch war verhindert worden, daß er mit voller
Wucht auf dem holprigen Boden aufkam. Nicht zu verhindern war, daß sein Kopf
jedoch mit dem groben Pflaster im Hinterhof des Hotels Bekanntschaft machte.


»Sie haben
einen Schädel wie Granit«, sagte Chanol anerkennend. »Bei jedem anderen wäre
garantiert mehr gewesen als nur eine mehrere Stunden andauernde Bewußtlosigkeit,
eine Beule, groß wie eine Kinderfaust und eine Gehirnerschütterung, die Sie in
drei Tagen überwunden haben werden . . .«


»Wenn man
schon nichts im Kopf hat, Doktor«, entgegnete der PSA-Agent, »dann soll die
Hülle wenigstens massiv genug sein. Warum sollte einer alles und der andere
nichts haben, nicht wahr? «


Kunaritschew
grinste unverschämt, und Chanol konnte nur den Kopf schütteln.


Außer dem
Russen und dem Arzt hielt sich eine dritte Person im Krankenzimmer auf.


Es war eine
junge Schwester, die zwei Schritte von Kunaritschews Krankenbett entfernt stand
und den Russen groß und bewundernd ansah.


Chanol ließ
X-RAY-7 auf dessen diesbezügliche Frage wissen, daß er vor sechs Stunden hier
eingeliefert worden war. Die sofort durchgeführten Untersuchungen ergaben, daß
der Sturz aus der ersten Etage zu keiner ernsthaften Verletzung geführt hatte.


»Was Sie
jetzt brauchen, sind ein paar Tage Ruhe, und dann werden Sie wieder auf den
Beinen sein«, nickte Chanol.


»Und wer,
Doktor, gibt Ihnen die Gewißheit, daß ich ein paar Tage Zeit habe?« fragte Iwan ungerührt und schlug die Bettdecke zurück. Er
trug ein knöchellanges Leinennachthemd, offenbar aus den Beständen des
Krankenhauses. »Das nächste Mal will ich dran denken«, sagte er unvermittelt,
ohne daß seine beiden Zuhörer wußten, worum es ging.


»Woran
wollen Sie denken?« hakte Chanol nach.


»Daß man nie
ohne Pyjama oder Nachthemd in der Handtasche unterwegs sein sollte! Für den
Fall, daß man vom Balkon gestoßen wird, muß man schließlich krankenhausgerecht
ausgestattet sein ...«


Chanol
machte eine süß-saure Miene. Dieser Russe hat einen komischen Humor an sich,
dachte er.


»Oder«, fuhr
Kunaritschew ungerührt fort, als er die verdutzten Gesichter sah, »ich nehme
vielleicht mein Zigarettenetui dafür. Dann allerdings muß es ein Nachthemd aus
Seide oder Nylon sein. Man kann’s leicht zusammenrollen und zu den Stäbchen
stecken. Dieses gestärkte Leinending«, deutete er auf das Hemd, das er trug,
»eignet sich dazu nicht. Dafür braucht man schon einen Koffer, um es überhaupt
unterzubringen. Die Idee muß ich mir merken. Ich glaube, daß sich dadurch
tatsächlich eine Marktlücke schließen läßt.«


Chanol und
die Krankenschwester warfen sich einen Blick zu.


Iwan
Kunaritschew las in ihren Augen, daß sie ihn im Moment nicht ganz ernst nahmen.


Ob sie wohl
dachten, daß er möglicherweise bei dem Sturz doch nicht ungeschoren
davongekommen war?


Er wollte
seinen überraschenden Ausführungen noch etwas hinzufügen, als er
zusammenzuckte.


Das Gesicht
der Krankenschwester veränderte sich.


Ihre Augen
wurden noch größer, als sie es von Natur aus schon waren, die Gesichtshaut nahm
eine blaurote, ungesunde Farbe an, und die Französin öffnete den Mund zum
Schrei, ohne daß jedoch auch nur ein einziger Laut über ihre Lippen kam.


Angst und
Entsetzen spiegelten sich in den feucht werdenden Augen.


Die Frau
taumelte zurück und fiel gegen die Wand.


Da handelte
Iwan Kunaritschew, noch ehe Dr. Chanol erkannte, daß sich da etwas abspielte.


X-RAY-7
wußte sofort, was hier los war. Außer ihnen dreien gab es in diesem Moment
zumindest einen vierten Anwesenden im Krankenzimmer.


Ein
Unsichtbarer!


Iwan
Kunaritschew achtete nicht auf die Schmerzen, die sich über seinem ganzen
Körper ausbreiteten. Blaue Flecken waren zu verkraften, aber kein neuer Mord!


Der Russe
warf sich auf den Unsichtbaren, fühlte den sich bewegenden Körper unter seinen
Händen und schlug einmal hart und kräftig in die Richtung, wo er den Kopf des Gegner vermutete.


Der Agent
hörte ein dumpfes Stöhnen. Seine Faust traf genau den obligaten Punkt am Kinn,
und die Krankenschwester sackte in die Knie, als die unsichtbaren Hände, die
sich wie Schraubstöcke um den schlanken, weißen Hals der Frau gespannt hatten,
losließen.


Kunaritschew
konnte sich nicht die Zeit nehmen, sich um die Krankenschwester zu kümmern. Das
war Sache Chanols.


Für X-RAY-7
stand jetzt der unheimliche, unsichtbare Gegner im Mittelpunkt des Interesses.
Es war tatsächlich einem von ihnen gelungen, ihn zu verfolgen, hier
aufzutauchen und neues Unheil in die Wege zu leiten.



Iwan konnte
sich denken, was der Unsichtbare beabsichtigt hatte. Einen nach dem anderen der
Anwesenden wollte er ausschalten, damit es keine Zeugen dessen gab, was der
Russe beobachtet und nun im Gespräch mit dem Doktor und mit der
Krankenschwester erörtert hatte.


Diesmal
durfte ihm der andere nicht entkommen, durften sie nicht die Oberhand gewinnen.


Instinktiv
warf sich Kunaritschew in die Richtung, in die der Unsichtbare vermutlich
getorkelt war.


Er hörte
einen dumpfen Schlag gegen die Wand. Das Bild an ihr wackelte. Der Stuhl neben
dem Nachttisch wurde, wie von Geisterhand bewegt, auf die Seite gerückt.


Plötzlich
durchfuhr den Russen ein panischer Schrecken. Auf dem Stuhl lagen seine
Kleidungsstücke. Und ganz obenauf - seine Schulterhalfter, in der die Smith
& Wesson-Laser steckte!


Sie wurde
herausgerissen.


Der
Unsichtbare war im Besitz einer tödlichen Waffe!


Der
Abzugshahn wurde durchgezogen, und in der Mündung flammte ein greller, weißer
Blitz auf ...
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Iwan
Kunaritschew ließ sich fallen, als würde man den Boden unter seinen Füßen
wegreißen.


Keine
Sekunde zu früh.


Der tödliche
Laserstrahl jagte lautlos durch die Luft und befand sich an der Stelle, wo eben
noch Kunaritschews Kopf gewesen war!


Das vernichtende
Licht wäre mitten durch seine Stirn gegangen ...


Im Fallen
noch reagierte der wendige Russe, wie man es von ihm gewohnt war. Kunaritschew
riß sein linkes Bein empor und knallte seine Stiefelspitze gegen die
unsichtbare Hand, die die Smith & Wesson-Laser hielt, deren Mündung
ruckartig nach unten gezogen wurde. Der Unsichtbare wollte nachholen, was eben
mißlungen war.


Doch er
hatte nicht mit der blitzschnellen Aktion des Russen gerechnet.


Die
unsichtbare Waffenhand wurde durch Kunaritschews heftigen Tritt nach oben
geschlagen. Zum zweiten Mal entging der Russe dem vernichtenden Lichtstrahl.
Der grelle Blitz peitschte in die Decke und bohrte ein stecknadelkopfgroßes
Loch hinein, das kaum mit bloßem Auge zu sehen war.


Zu einem
dritten Versuch ließ Iwan es gar nicht kommen.


Im nächsten
Moment schnellte er nach vom, packte den unsichtbaren Arm und drückte die Waffe
weiter herum.


Es kam zu
einem erbitterten Kampf zwischen Iwan und dem Unsichtbaren.


Schreckensbleich
lehnte die Krankenschwester an der Wand und wich Schritt für Schritt zurück,
als die Kämpfenden ihr zu nahe kamen. Der Arzt klammerte sich mit seiner linken
Hand am Fußende des Bettgestells fest, so daß seine Knöchel weiß hervortraten.


Beide, die
Zeuge des unheimlichen Geschehens wurden, mußten die Dinge einfach hinnehmen,
ohne eine vernünftige Erklärung dafür zu finden. Und daß hier etwas vorging -
daran war nicht mehr zu rütteln. Der Russe war nicht übergeschnappt und
vollführte kein Schattenboxen. Da ging es um Leben und Tod!


Iwan
Kunaritschew ließ den Körper seines Gegners nicht mehr los. Er teilte harte
Schläge aus, zwang ihn zu Boden. Der andere hielt noch immer die Waffe
umspannt, drückte mit beinahe .über menschlicher Kraftanstrengung seine Hand
herum und versuchte die Mündung dem Gesicht Kunaritschews zu nähern.


Iwan setzte
alles auf eine Karte.


Unerwartet
ließ er seinen Gegner los, der sich unter ihm wand wie eine Schlange, und warf
sich mit seinem ganzen Körpergewicht gegen den Arm des Unsichtbaren. Der war
auf diese Reaktion nicht gefaßt.


Das wurde
ihm zum Verhängnis.


Die
Waffenhand rucke herum, als der unsichtbare Finger den Stecher durchzog.


Ein greller
Blitz!


Dann ein
wilder, panikartiger Aufschrei ...


Schaurig
hallte er durch das kleine, freundlich eingerichtete Krankenzimmer.


Dumpf polternd
fiel die Waffe zu Boden.


Blut...


Es sickerte
aus halber Höhe über den Boden, schien aus dem Nichts zu kommen und bildete
rasch eine handgroße schimmernde Lache.


Kunaritschew
fühlte den Körper des Unsichtbaren. Der lag schlaff auf der Seite und rührte sich
nur schwach.


Iwans Herz
pochte wie rasend.


Wohin war
der Schuß gegangen? War der andere tödlich verletzt?


Rasch
tastete er den Körper ab. Die ganze Auseinandersetzung war für ihn,
Kunaritschew, glücklich ausgegangen. Während er sich versicherte, daß der
andere sich noch in seiner Nähe befand, rief er Dr. Chanol zu, unbedingt die
Fenster zu schließen.


»Einer von
der Sorte genügt mir«, knurrte X-RAY-7. »Ich vermute, daß er erst vor wenigen
Minuten durch das Fenster gekommen ist. Hätte er sich die ganze Zeit über hier
schon aufgehalten, würden wir wohl alle drei nicht mehr so munter herumstehen.«


»Monsieur .
.. war das . .. was hat das alles zu bedeuten?« fragte der Arzt stockend.


»Da, Doktor,
bin ich überfragt. Ich weiß nur eines. Wer hier einen solchen Wirbel
veranstaltet hat, ist drauf und dran, alles zu beseitigen, was seine Existenz
verraten kann. Bei der ganzen Geschichte haben wir trotz allem noch einen
Vorteil. Wir haben es nur mit Unsichtbaren, aber nicht mit Körperlosen zu tun,
die wie Geister durch Wände und verschlossene Türen kriechen können. Man kann
sie fühlen. Und das macht sie verwundbar, wie dies Beispiel zeigt...«


Der Schuß
bewirkte nicht nur einen größeren Blutverlust, sondern zeitigte nach einer
Minute noch eine weitere Wirkung.


Schemenhaft
schälten sich die Umrisse einer Person aus dem Nichts. Wie zerfließende Nebel
wirkten die Konturen der Arme, der Beine, des verkrümmt gegen die Wand
lehnenden Körpers.


Nun war auch
die Stelle zu sehen, aus der die Blutstropfen kamen.


Unmittelbar
oberhalb des Herzens ...


Die noch
immer nebelhafte Gestalt materialisierte mehr und mehr.


Sie
erkannten schließlich eine Frau, deren langes schwarzes Haar ein bronzefarbenes,
scharfkantig geschnittenes, fast männlich wirkendes Gesicht umrahmte.


Iwan
Kunaritschew erinnerte sich sofort, wo er dieses Konterfei schon mal gesehen
hatte: Vor wenigen Stunden auf einem Plakat in dem kleinen Hotel, wo er sich
einquartiert hatte.


»Madame
Estrella!«
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Aus dem
Unsichtbaren heraus wurde sie Fleisch und Blut.


Es war
Kunaritschews erstes Zusammentreffen mit der Zigeunerin. Sie wirkte nicht sehr
weiblich. Sie hatte breite, muskulöse Schultern, kräftige Arme wie ein Ringer.
Kein Wunder, daß sie kämpfen konnte wie ein Mann.


»Die Maske
...«, wisperte die Zigeunerin mit ersterbender Stimme. »Sie ist... an allem . .. schuld . . . jeder soll sich vor ihr hüten. Nur -
wer mal mit ihr in Berührung kam, ist ein Verlorener.


Sie ist...
wie ein süßes Rauschgift, das vom Körper des Süchtigen ganz und gar Besitz ergreif. . .« Ihre Stimme war zum Schluß immer leiser
geworden und kaum noch verständlich.


Estrella
bewegte die Hände. Sie tastete kraftlos ihren Körper ab.


»Nun könnt
ihr mich also wieder sehen ...« murmelte sie kaum hörbar. »Das ist gut... so...
ja. f.. das ist gut...«


Ein
rätselhaftes Lächeln spielte um ihre Lippen.


Iwan
Kunaritschew bedrängten tausend Fragen. Doch er hielt sich zurück. Wichtig
allein war jetzt, daß es gelang, das Leben dieser Frau zu erhalten. Dr. Chanol
sah sofort, was los war.


»Sagen Sie
dem Chef Bescheid, Minouche«, sprach er die Krankenschwester an. »Alles bereit
machen zur Notoperation ...«


Die
Krankenschwester hatte sich wieder gefaßt, lief zur Tür und verschwand auf dem
langen, weißgekachelten Korridor.


Die
Zigeunerin atmete nur schwach. Der Laserstrahl hatte offensichtlich ein
wichtiges Gefäß oberhalb des Herzens getroffen, so daß bei jedem Schlag Blut
aus der winzigen Wunde gepreßt wurde.


»Operation,
Doktor?« Estrella hatte Chanols Worte mitbekommen. »Wozu? Irgendwann ... ist es
für jeden mal zu Ende . . . und für mich ist jetzt die Stunde gekommen. Und das
ist gut so. - Monsieur Kunaritschew ...«


Woher wußte
sie, wie er hieß? Konnte sei wirklich Gedanken lesen?


Ihre
folgenden Worte brachten Aufklärung.


»Ich habe
... Ihre Anwesenheit im Hotel... erkannt.« Ihre Stimme
klang jetzt nur noch wie ein Hauch. »Die anderen wurden von mir instruiert...«
»Wer sind die anderen?« wollte Iwan wissen.


»Philipe,
mein Sohn ... und Bojcel, mein Bruder ... wurden unsichtbar; Wir alle haben die
Maske benutzt, die Walter Hordegen aus dem Jenseits zu uns geholt hat, um für
alle Zeiten ein Verlorener zu sein.«


»Wo ist die
Maske jetzt?«


»Nicht in
meinem Besitz ...«


Sie schwieg
und hielt die Augen geschlossen. Ihr Gesicht war jetzt erschreckend weiß, als
wäre alles Blut aus ihrem Körper gewichen.


»Wenn Sie
sie nicht haben, Madame ... wer hat sie dann?«


»Hordegen
... Walter Hordegen ... ein Deutscher... er war drüben und wird bald für immer
im Jenseits sein, weil er den Rächern von dort nicht entkommen kann ... Gérard
Lasalle erhielt den Auftrag von mir, sofort zu gehen, um Sie, Kunaritschew, in
Verwirrung zu stürzen.«


Sie warf
jetzt alles durcheinander. Offensichtlich ahnte oder wußte sie, was noch in dem
Russen vorging, und versuchte in den letzten Minuten ihres Lebens - wie sie
meinte - noch einige Dinge zu klären.


» .. . die
Unsichtbarkeit ist ein Zeichen dafür, daß man drüben war.
. . man kann sie etappenweise wiedererlangen und stundenweise besitzen ...
andere werden sie nie verlieren und für alle Zeiten durch das Reich der Toten
wandern . . . Wo die Maske herkommt, wollen Sie wissen?«


Kunaritschew
wunderte sich bei dieser Frage über nichts mehr. Dies war tatsächlich der
Gedanke, der ihn in diesem Moment am meisten beschäftigte.


»Aus dem
Jenseits ... aus einer bestimmten Gegend des Jenseits... es gibt dort, wie auf
der Erde, unterschiedliche Landschaften und Bezirke ... unterschiedliche Ebenen
. . . Das Land der Toten war schon immer von Interesse für die Menschen ... und
nicht nur für sie. Auch für andere . . . und so einer war derjenige, dessen
Totenmaske es ermöglicht, einen Blick hinüberzuwerfen, ohne selbst
hinüberzugehen . . . Die Unsichtbarkeit ist dabei eine Art Nebeneffekt
. .. den machten wir uns zunutze . .. Philipe
... Bojcel... der letztere ist tot. Er stürzte . . . vom Balkon . . . nein - es
ist nicht wie Sie denken . . . seine Leiche liegt nicht unsichtbar mitten in
dem holprigen Hof. Er ist nicht nur unsichtbar geworden, sondern auch körperlos
. . . sie haben ihn geholt... die Rächer, die sich auch an Hordegens Fersen
geheftet haben . . . Berühren Sie nie die Totenmaske! Nur so sind Sie sicher,
nicht auf dem Karussell des Wahnsinns zu fahren . ..«


»Sagen Sie
mir alles über diesen Mann namens Hordegen. Wo ist er jetzt? Wo lebt er?«


»Gestern war
er noch hier in Aigues-Mortes . . . um die Mittagszeit des heutigen Tages ist
er zurückgeflogen nach Deutschland ... er holte Rat und Hilfe von mir . . . die
konnte ich ihm nicht mehr geben ...«


»Hat er die
Maske mitgenommen?«


»Er hat sie
von der ersten Stunde an in Besitz ...«


Da tauchten
die Helfer an der Tür auf. Die verletzte Frau wurde auf der Bahre
davongetragen.


»Vergebliche
Mühe . ..« wisperte die Zigeunerin. »Ihr werdet es
nicht mal mehr schaffen, mir das Skalpell anzusetzen ...«


In aller
Eile wurde sie in den Operationssaal gebracht. Alles war vorbereitet.


Iwan
Kunaritschew stand, bekleidet mit einem langen, weißen Leinennachthemd, an der
Tür und blickte den schmalen Korridor entlang.


Was war
Wahrheit, was Wirklichkeit? Estrellas Ausführungen waren voller Widersprüche
und so undurchsichtig, daß er dringend weitere Informationen brauchte, um sich
ein Bild zu machen von dem, was wirklich passiert war.


Das mußte
sehr schnell sein, ehe weiteres Unheil geschah.


Wo war Philipe, der Sohn der Zigeunerin, jetzt? War auch er noch
unsichtbar? Wie lange würde dieser Zustand bei ihm andauern? Und vor allen
Dingen - was wußte er von der Totenmaske, die, laut Estrellas Ausführungen,
nicht von einem Menschen, sondern von einem anderen Wesen stammen sollte?


Ein Fremder
von einem anderen Stern? Ein Gast aus der Hölle? Ein Besucher aus einer anderen
Dimension, aus der Vergangenheit oder Zukunft?


Es gab so
viele Vermutungen, aber nur eine Wahrheit.


Kunaritschew
drückte leise die Tür ins Schloß.


Dr. Chanol
und die Krankenschwester wandten nicht mehr den Blick.


Gemeinsam
mit den Pflegern aus dem Krankenhaus bogen sie in diesem Moment um die Ecke und
verschwanden gleich darauf im Operationssaal.


Estrella
hatte recht behalten.


Es kam nicht
dazu, daß man ihren Brustkorb öffnete, um das durchlöcherte Gefäß zu operieren.


»Exitus«,
sagte in diesem Moment der Chirurg und legte das Skalpell zurück auf das silbem
blitzende Tablett.


Alle
Möglichkeiten, die man hatte, wurden ausgeschöpft, um das Herz der Zigeunerin
nochmal zum Schlagen zu bringen.


Doch weder
Sauerstoffzufuhr, noch eine Herzmassage, noch hochwirksame, in die Vene
injizierte Präparate zeigten Wirkung.


Ein weißes
Laken wurde über das Gesicht der Frau gezogen.


Dr. Chanol
verließ gesenkten Hauptes den Operationssaal und kehrte nochmal in das
Krankenzimmer zurück, in dem Iwan Kunaritschew untergebracht war.


Der Arzt
fand das Zimmer - leer.


Das Fenster
stand weit offen, auf dem Bett lag säuberlich zusammengelegt das
Leinennachthemd. Iwan Kunaritschews Kleider waren verschwunden.


Der Russe
war aus dem Fenster gestiegen und in der Dunkelheit untergetaucht.


Chanol
seufzte. »Was für ein verrückter Tag!«


Seine
Verwirrung stieg, als er drei Minuten später eine Hiobsbotschaft entgegennahm.


»Die
Zigeunerin, Doktor«, teilte die dunkelhaarige Krankenschwester ihm mit, »ist -
verschwunden ...«


»Das gibt’s
doch nicht!« entfuhr es Chanol.


Auf halbem
Weg zur Leichenkammer war das Laken über der Toten plötzlich zusammengesackt,
als hätte jemand den Körper darunter weggezogen.


Der Pfleger,
der Zeuge dieses Vorfalls wurde, hatte erschreckt das Tuch weggenommen und das
Fehlen der Toten festgestellt.


Chanol hatte
einen Verdacht.


Er mußte
daran denken, wie Iwan Kunaritschew mit der Unsichtbaren gekämpft hatte. Sie
war nicht zu sehen gewesen, aber zu fühlen ...


Die leere
Bahre stand in der Leichenhalle.


Chanol
streckte seine Hand aus und ließ sie dann langsam sinken. Er war überzeugt
davon, daß die Bahre nicht leer war, sondern daß man den Körper der wieder ins
Unsichtbare zurückgeglittenen Zigeunerin noch deutlich fühlen konnte.


Er fragte
sich jedoch, weshalb keiner seiner Kollegen mit irgendeinem Wort diesen
merkwürdigen Umstand ansprach.


Chanols
Hände sanken tiefer ...


Dann stutzte
er. Seine Augen verengten sich.


Was war das?


Spätestens
jetzt hätte er fühlen müssen, daß dort jemand lag, den man zwar nicht sah, der
aber trotzdem vorhanden war.


Doch der
Raum zwischen der Oberfläche der Liege und seinen Handtellern war schon so
gering, daß es sich um eine sehr flache, dünne Person hätte handeln müssen.


Dann
berührte Chanol mit beiden Händen das Laken, fühlte darunter das grobgewebte
Tuch der Bahre und umspannte schließlich das kühle Gestänge der Liege.


»Sie ist
weg«, entfuhr es ihm, ohne daß ihm das bewußt wurde.


Madame
Estrella war nicht nur unsichtbar - sie war im Tod auch körperlos geworden. Das
Jenseits, das sie zu Lebzeiten sehen konnte und sogar nach Bedarf aufsuchte,
hatte sie nun mit Haut und Haaren verschlungen . . .


 


*


 


Vollmond!
Hell und silbern lag das Licht des Erdtrabanten auf den Felsen und der großen,
birnenförmigen Bucht, wo die Autos und Wohnwagen der eingetroffenen Zigeuner
parkten.


Am frühen
Abend, kurz vor Einbruch der Dunkelheit, schienen alle eingetroffen zu sein,
die man erwartete.


Während der
letzten Stunden hatte Larry Brent seinen ursprünglichen Beobachtungsplatz in
luftiger Höhe aufgegeben und war dem Lager bis auf wenige Meter nahegekommen.


Noch immer
herrschte reger Betrieb.


Die
Feuerstellen waren erloschen, Menschen standen oder saßen in Gruppen beisammen,
alle Lichter in den Wohnwagen waren ausgeschaltet.


Nur noch der
Mond bot ausreichend Helligkeit und beleuchtete den großen Platz, auf dem sich
etwa dreihundert Menschen versammelt hatten.


Erstaunlich
und beklemmend war die allgemeine Ruhe, die ringsum herrschte.


Es kam Larry
so vor, als wäre selbst das Rauschen der Wellen nach dem Aufgehen des
Vollmondes leiser, gedämpfter geworden.


Die
unheimliche, unnatürliche Ruhe war es, die ihn irritierte.


Es war eine
Stimmung der Erwartung. Irgend etwas lag in der Luft, etwas, das nichts Gutes verhieß .. .


X-RAY-3
spürte es beinahe körperlich.


Geduckt lief
er im Schatten der Felswand. Er blieb hinter einem Steinblock stehen und
blickte zu der großen, schwarzen Höhlenöffnung, die sich deutlich von der
dunklen Felswand abhob, über die langsam das Mondlicht wanderte.


Da öffnete
sich die Wagentür auf der Mitte des Lagerplatzes. Es war der größte und
schönste Wohnwagen.


Ortez, der
ungekrönte König der Zigeuner, erschien im Türrahmen. Er war viel zu schmal für
die breiten Schultern des Mannes, so daß er sich schräg stellen mußte, um nach
außen zu gelangen.


Hinter Ortez
folgten zwei junge Mädchen, die Larry Brent auf höchstens achtzehn oder
neunzehn Jahre schätzte.


Sie trugen
beide schwarze, durchsichtige Gewänder, unter denen ihre makellosen,
feingliedrigen Konturen zu sehen waren.


Beide
Mädchen trugen das Haar schulterlang. Silberne und goldene Strähnen waren
eingeflochten, so' daß das Mondlicht darauf glitzerte, als wäre es flüssiges
Gold und Silber.


In die
Menschen ringsum kam Bewegung.


Die Gruppen
lösten sich auf und bildeten einen großen Halbkreis. Eine Gasse öffnete sich,
Ortez und seine beiden Begleiterinnen konnte» ohne Aufenthalt weiter.


Der Kreis
war auf einer Seite offen. Das war die Seite zum Eingang der Höhle.


Erst jetzt,
als Ortez sich dem Höhleneingang näherte, konnte X-RAY-3 erkennen, daß der Mann
etwas in Händen trug.


Es war ein
runder Gegenstand, auf dem ein dunkles Tuch lag, so daß man ihn nicht erkennen
konnte.


Das Objekt
jedoch hatte die Form eines - menschlichen Kopfes ...


X-RAY-3
vergewisserte sich, daß es keine Gefahr für ihn bedeutete, noch näher an das
Lager heranzukommen. Alle drehten ihm den Rücken zu, die Blicke aller waren auf
Ortez gerichtet.


Bis zum
ersten Wohnwagen waren es drei Meter.


Mit zwei
schnellen Schritten überwand X-RAY-3 die Distanz.


Er kauerte
im Schlagschatten des Gefährtes und ging dann langsam an der glatten
Wohnwagenwand entlang, um auf die andere Seite zu gelangen, von wo aus er sich
eine bessere Sicht erhoffte.


Da blieb
Ortez auf halbem Weg zum Höhleneingang plötzlich stehen, beugte sich nach vorn
und setzte den mit einem Tuch verdeckten Gegenstand in den weichen Sand.


Die beiden
nur mit dünnen Gewändern bekleideten Mädchen gingen links und rechts neben dem
halbrunden Objekt in die Knie, beugten sich dann nach vom und berührten mit
ihrer Stirn das verdeckte, geheimnisvolle Etwas.


Dann
richteten sie sich wieder auf und begannen mit bloßen Händen im weichen Sand zu
graben.


Die beiden
Zigeunermädchen buddelten mehrere dicke Pflöcke aus dem Sand, die dort
vergraben lagen. Die Pflöcke waren etwa dreißig Zentimeter lang. Jedes Mädchen
fand vier Stück.


Es war
anzunehmen, daß die unten zugespitzten Holzpfähle zu einem früheren Zeitpunkt
absichtlich hier vergraben worden waren.


Wie auf ein
stilles Kommando hin lösten sich zwei dunkle Gestalten aus dem Heer der
Anwesenden, liefen über den freien Platz zu den Mädchen und reichten ihnen
hölzerne Hämmer.


Etwa fünf
Meter vom Höhleneingang entfernt schlugen die Zigeunerinnen die Pfähle in einem
offenbar genau bestimmten Abstand in den Boden.


Zwei oben -
zwei unten ... so daß es aussah, als wolle man zwischen den Pfählen jemand an
Händen und Füßen festbinden.


Auf der
anderen Seite des Lagerplatzes, Ortez’ Wohnwagen gegenüber, entstand Bewegung.


Larry Brent
richtete seine Aufmerksamkeit dorthin, weil sich alle Köpfe ebenfalls in diese
Richtung drehten.


Auch dort
ging nun die Tür auf.


Zuerst
tauchte ein Mann auf. Groß gewachsen, hager, dichtes, blauschwarzes Haar. Der
Zigeuner wandte ihnen den Rücken zu und deutlich war zu erkennen, daß auch er
etwas trug.


Langsam kam
er die schmalen Stufen herab. Er trug etwas gemeinsam mit einem zweiten Mann:
Einen menschlichen Körper, der in ein schwarzes Tuch eingeschlagen war.


Wieder
bildete sich in der Menschenansammlung eine Gasse, so daß die beiden Träger
ihre Last vor den Höhleneingang zu den Pfählen tragen konnten, die links und
rechts von den beiden Mädchen flankiert wurden.


Die Träger
legten den reglosen Körper zwischen die Pfähle auf der rechten Seite.


Ohne
besondere Rücksicht rollten sie den Körper aus dem schwarzen Tuch.


Zum
Vorschein kam eine schlank gewachsene, bildschöne Frau, deren langes, blondes
Haar ein Gesicht rahmte, das Larry Brent nur zu gut kannte.


Wer da vorn
mit Händen und Füßen an die ersten vier Pflöcke gebunden wurde, war niemand
anders als seine Kollegin Morna Ulbrandson alias X- GIRL-C!


 


*


 


War sie
ohnmächtig oder betäubt?


Drei
Sekunden war Larry Brent abgelenkt. Seine ganze Aufmerksamkeit galt den
Ereignissen um Morna, und er entwickelte Gedanken für ihre Befreiung, ohne
jedoch auch nur einen einzigen in die Tat umsetzen zu können. Am einfachsten
erschien ihm noch, direkt den Führer dieser Menschen, Ortez, zu bedrohen und in
seine Gewalt zu bekommen, um dadurch Morna Ulbrandsons Leben und Gesundheit zu
erhalten.


Doch er kam
zu nichts.


Um ihn herum
raschelte es. Schatten zwischen den Felsen und Wohnwagen wurden plötzlich
lebendig.


Acht... zehn
... zwölf Gegner tauchten blitzartig auf.


Angriff!


Sie hatten
ihn beobachtet und warfen sich ihm nun entgegen.


Im nächsten
Moment hingen sie an ihm wie die Kletten. Brent hatte im wahrsten Sinn des
Wortes alle Hände voll zu tun, um sich seiner Angreifer zu erwehren.


Mit einem
gezielten Kinnhaken schickte er einen zu Boden. Einen zweiten schleuderte er
über sich hinweg, einem dritten rammte er den Ellbogen gegen die Brust, daß der
wie von einem Katapult abgeschossen gegen einen seiner Kumpane flog und den mit
zu Boden riß.


Fünf Gegner
konnte er sich ohne größere Mühe vom Hals schaffen.


Aber da
waren immer noch sieben ... und die schafften ihn!


Von irgendwo
her sauste ein Knüppel auf seinen Hinterkopf. Larry Brent taumelte nach vorn.


Instinktiv
riß er beide Hände in die Höhe und hielt sie über seinen Kopf, um einem
eventuellen zweiten Schlag nicht schutzlos ausgesetzt zu sein.


Zwei
Sekunden der Benommenheit genügten, um ihn fertigzumachen.


In unfairer
Weise gingen sie ihn an, warfen ihn zu Boden und fielen über ihn her, so daß er
gegen diese Übermacht nicht ankommen konnte.


Ehe er sich
versah, schleifte man ihn über den Boden, schleppte ihn wie einen Kartoffelsack
mit und warf ihn vor Ortez’ Füße.


Der
breitschultrige, großgewachsene Zigeuner bleckte die Zähne. »Gut gemacht!
Bindet ihn an . . . «


Die Meute
schleifte X-RAY-3 über den weichen Sand, und dann wurde Larry Brent von harter
Hand auf die gleiche Weise an die Pfähle gebunden wie kurze Zeit vorher Morna
Ulbrandson.


Schwer
atmend lag x-RAY-3 am Boden, spannte seine Muskeln und versuchte sofort in den
ersten Minuten nach Erkennen seiner prekären Situation, die Fesseln zu lockern.


Doch da war
wohl nicht viel zu holen. Die jungen, kräftigen Männer, die ihn zu Fall
gebracht hatten, verstanden etwas von ihrem Handwerk.


Ortez’
Schatten fiel über Larrys Gesicht.


»Sie hatten
eine lange Ausdauer«, bemerkte der Zigeunerkönig. »Wir hätten Sie schon vor
Stunden auf Eis legen können. Aber wir haben gewartet. Jetzt ist noch Zeit
genug. Wer sind Sie, wo kommen Sie her, was wollen Sie?«


X-RAY-3
antwortete nicht.


Mit seinen
großen Händen tastete Ortez den Körper des Agenten ab, fand dessen
Schulterhalfter und zog die Smith & Wesson-Laser heraus.


»Ein
Spitzel. Einer von besonderer Art«, nickte der kräftige Sippenführer. »Ihr
beide scheint offensichtlich zur gleichen Firma zu gehören ...« Mit diesen
Worten deutete er mit einem Kopfnicken auf die immer noch bewußtlose oder
betäubte PSA-Agentin und rief dann - ohne den Blick zu wenden - nach hinten:
»Einen Eimer mit kaltem Wasser. Ich glaube, die beiden kennen sich. Bin doch
gespannt, was sie sich zu sagen haben, wenn sie sich so unverhofft hier wieder
treffen ...«


Unverhofft -
das war der richtige Ausdruck. Larry Brent begriff noch immer nicht, daß dies
an seiner Seite wirklich Morna Ulbrandson war. Die gehörte nach Wien oder
Umgebung, aber nicht hierher in den Süden des französischen Festlandes.


Ein Eimer
mit kaltem Wasser wurde gebracht. Den goß Ortez höchstpersönlich über Mornas
Antlitz, so daß die Schwedin hustend und spuckend zu sich kam.


Instinktiv
versuchte sie sofort, die nassen Haarsträhnen aus der Stirn zu wischen. Da erst
merkte sie, was man mit ihr angestellt hatte.


X-GIRL-C
versuchte sich zu befreien, was unter den gegebenen Umständen jedoch
ausgeschlossen war.


»Hallo,
Schwedengirl«, sagte da Larry Brent leise. »Es hat keinen Sinn. Ich würde dir
zwar gern meine Hand entgegenstrecken, um dich zu begrüßen - aber dagegen haben
die Burschen etwas...«


Morna
Ulbrandson glaubte, ihren Sinnen nicht trauen zu können, als sie die Stimme
hörte. Blitzschnell wandte sie den Kopf, um den Sprecher anzusehen.


»Sohnemann!« sagte sie verwirrt. »Wie kommst du denn hierher?«


»Das gleiche
wollte ich dich fragen«, entgegnete Larry. Es hatte keinen .Sinn, Ortez den
Ahnungslosen vorzuspielen und so zu tun, als ob er die hübsche Schwedin nicht
kenne. Im Moment war ihre Situation sowieso derart verfahren, daß es keinen
Ausweg daraus zu geben schien. »Ich war der Meinung, daß du dich bestens in
Wien oder Budapest amüsierst, daß du dort Walzer oder Czardas tanzt und den lieben Gott einen guten Mann
sein läßt. . . Sag’ mir nur, wie du in die Hände dieses grinsenden Widerlings
gefallen bist?«


Mit diesen
Worten warf er dem breitbeinig vor ihm stehenden, muskulösen Ortez einen
vernichtenden Blick zu.


Mit leiser
Stimme berichtete Morna davon, wie es ihr in Wien ergangen war. Ohne größere
Schwierigkeiten hatte sie es geschafft, sich der Zigeunergruppe anzuschließen,
die sich auf dem Weg nach Ungarn befand. Die Schwedin hatte sich als Managerin
eines Konzertbüros ausgegeben und behauptet, auf der Suche nach jungen,
vielversprechenden Nachwuchskünstlern zu sein. Dabei legte sie den größten Wert
auf wirkliche Naturbegabungen. Die Gruppe, die sie zusammenstellen wolle,
sollte einen folkloristischen Touch bekommen, und so war sie besonders auf der
Suche nach Gitarre und Geige spielenden Zigeunern.


Das alles
hörte sich plausibel an, und man glaubte ihr die Geschichte.


Die Leute,
mit denen sie gesprochen hatte, nahmen sie auf. In persönlichen Gesprächen
brachte Morna dann geschickt die Rede auf die Totenmaske, von der sie angeblich
schon mal etwas gehört hätte. Allein diese Bemerkung genügte, um sie von Minute
an scharf zu beobachten. Doch dies war der sonst so cleveren Schwedin
offensichtlich entgangen. Dann fand sie sich morgens gefesselt und geknebelt in
einem Wohnwagen wieder, der nicht mehr Richtung ungarische Grenze rollte,
sondern Richtung Frankreich.


Eine
Zigeunerfamilie nahm an dem Treffen teil, wo sich jene Sippen versammelten, die
auf Ortez’ Weisungen hörten.


Während der
Fahrt bekam Morna Ulbrandson zu hören, wenn sie schon so interessiert an der
Totenmaske sei - dann solle sie sie auch selbst zu Gesicht bekommen.


Ortez, den
sie an diesem Morgen zum ersten Mal gesehen hatte, war der gleichen Meinung. Um
sie ruhig zu stellen, injizierte man ihr wieder ein Betäubungsmittel, und sie
fiel in einen langen, tiefen und traumlosen Schlaf, aus dem sie erst durch den
Wasserguß wieder erwachte.


X-RAY-3
seufzte. »Es ist zwar schön, neben dir zu liegen und zu wissen, daß du da bist
- aber am liebsten würde ich dich jetzt nach Wien oder Budapest wünschen, wo du
nicht in dieser Ungewißheit leisen würdest, in der wir beide uns nun befinden.«


»Die
Ungewißheit kann ich schnell für euch in Gewißheit umwandeln«, schaltete Ortez
sich mit seiner dunklen, überheblich klingenden Stimme ein. »Im Rhythmus von
sieben Jahren treffen wir uns hier, um das Fest zu feiern, das auf „Ihn“ zurückgeht. . .«


»Wer ist
damit gemeint?« reagierte Larry sofort. Er hoffte, daß
es ihm gelang, mit Ortez einen Dialog zu führen. Dies hatte zwei Vorteile.
Erstens würde der Zigeunerkönig in seinem Triumph manches von sich geben,
worüber er sonst sicher schwieg, zweitens gewann er dadurch Zeit. Und das war
fast noch wichtiger. Zeitgewinn bedeutete, daß er vielleicht doch noch
Gelegenheit fand, irgend etwas zu unternehmen. Vor allem arbeitete er
unablässig daran, seine Fesseln zu lockern. Und je mehr Zeit ihm zur Verfügung
stand, desto aussichtsreicher war sein Unternehmen.


»„Er“ hat
keinen Namen. Er stammt nicht von dieser Welt, hat das Volk der „Fahrenden“
jedoch vor zwei Jahrhunderten lange Zeit begleitet.
Wir wissen nicht, woher er kam und wer er war. Doch er hat uns ein Geheimnis
hinterlassen. Das Geheimnis des Lebens und Sterbens, das der Sichtbarkeit und
Unsichtbarkeit. Seinem Andenken zuliebe treffen wir uns alle sieben Jahre
jeweils an einem anderen Ort, um das Fest der Totenmaske zu begehen. Mindestens
einer ist dann auserkoren, hinüberzugehen in die Welt, die „Er“ wie kein
zweiter kannte und die auch die Toten sehen, wenn sie dieses Dasein verlassen.
Man kann „Ihn“ am ehesten als Geist, Dämon, Totenbeschwörer, Wesen aus einer
anderen Welt bezeichnen, wie man es will... Alle Namen passen zu ihm und doch
wird keiner seiner wahren Gestalt, seiner wahren Herkunft gerecht. Hinter der
Totenmaske, die ein wahrer Abdruck „Seines“ Gesichts ist - wird der Träger die
Welt wahrnehmen, die „Er“ mit eigenen Augen sah, wird berauscht sein von den
Bildern, fasziniert von dem Geschehen und vergessen, daß er noch in diese Welt
gehört, die man als die der „ Lebenden „ bezeichnet. Auch auf der „anderen
Seite“ gibt es noch Lebende - doch in einem anderen Sinn, als wir es hier
verstehen. „Ihm“ zu Ehren schicken wir alle sieben Jahre mindestens eine Person
nach „ drüben „, damit er weiß, daß wir noch immer an ihn denken, seine Ankunft
und sein Unter-uns-weilen nicht vergessen haben.«


»Und was
macht „Er“ mit dem Ankömmling?« fragte X-RAY-3 rasch.


»Das -
wissen auch wir nicht. Sehr angenehm wird es sicher nicht sein ...«


»Und woraus
schließen Sie das?«


»Aus der
Tatsache, daß wir die Maske verehren, aber auch fürchten. Keiner von uns würde
jemals freiwillig auf den Gedanken kommen, sie sich aufzusetzen. Sieben Jahre
lang wird sie in einem geheimen Versteck verborgen gehalten, um dann für eine
Nacht - stets bei Vollmond - herausgenommen zu werden aus den Tüchern, die sie
verhüllen.«


»Und worauf
geht der siebenjährige Rhythmus zurück?«


»Sie sind
sehr neugierig«, antwortete Ortez mit breitem Grinsen. »Aber wer nur noch kurze
Zeit unter den Lebenden weilt, dessen Neugierde sollte man stillen. Es hat sich
so eingebürgert. Seit damals, als er das Volk .verließ, das ihr „Zigeuner“
nennt...«


»Aber er hat
Opfer von euch gefordert, nicht wahr? Oder tut ihr es freiwillig, ohne daß es
den geringsten Grund für ein solches Ritual gibt, das offensichtlich hier
abgehalten werden soll?«


»Es heißt,
daß „Er“ diesen Wunsch geäußert hat...«


»Und wo
steht das geschrieben?« Larry Brent führte den Dialog
ständig weiter. Schon glaubte der Agent, die strammgezogenen Lederbandagen um
seine Armgelenke etwas gedehnt zu haben, so daß sie nicht mehr in seine Haut
schnitten. Unermüdlich spannte er seine Muskeln an und lockerte sie wieder,
während er Ortez und die anderen ringsum mit seinem Reden ablenkte.


»Geschrieben
steht es nirgends. Von Generation zu Generation wird das Wissen weitergegeben
und befolgt.«


»Aber da
keiner freiwillig bereit ist, die Maske aufzusetzen, greift ihr einfach jemand
heraus und zwingt ihn dazu ...«


»Unsinn!« fiel Ortez mit harter Stimme dem PSA-Agenten ins Wort.
»Keiner weiß, wer als Auserwählter fungieren wird. In stundenlangen Kämpfen
wird entschieden, wer der Unterlegene und damit der Auserwählte ist. Wir stoßen
ihn aus unserer Mitte, denn er gehört nicht mehr in dieses Leben, er hat
bewiesen, daß er lebensunfähig ist, daß er in den vielen vorangegangenen
Kämpfen bereits mehr als einmal normalerweise sein Leben verloren hätte. Also
gehört er nach „drüben“ . . .«


»Das ist
grausam!« stieß X-RAY-3 angewidert hervor.


Ortez’
abstoßendes Grinsen veränderte sich nicht. »Es ist grausam für dich ... aber
nicht für uns. Es kommt immer auf den Standpunkt an.«


»Eine
seltsame Philosophie«, murmelte Brent.


»Das ganze
Leben ist seltsam, ebenso das Sterben ... seltsam ist, daß wir uns im Besitz
der Maske befinden und dies schon seit rund zwei Jahrhunderten. Nicht minder
verwunderlich ist es, daß ausgerechnet heute in dieser Vollmondnacht zwei den
Weg nach „drüben“ antreten werden, die nicht aus unserem Volk stammen.«


»Dann wird „Er“
aber schrecklich böse werden«, entgegnete X-RAY-3. »Wenn er zwei fremde
Gesichter sieht, die er eigentlich nicht erwartet hat...«


»In der
Vergangenheit kam es schon mehr als einmal vor, daß „Er“ Opfer entgegennahm,
die nichts mit uns zu tun hatten. Es waren Neugierige - wie ihr
. .. Lauscher und Spitzel, die unbedingt herausfinden wollten, was es
mit der Totenmaske auf sich hat. Außerdem ...«


Was Ortez
noch sagen wollte, blieb sein Geheimnis.


Er
unterbrach sich plötzlich. Seine Augen wurden groß.


»Bereitet
alles vor«, sagte er wie aus der Pistole geschossen und trat zwei Schritte
zurück.


Das silberne
Mondlicht lag voll auf dem Höhleneingang, vor dem Morna Ulbrandson und Larry
Brent lagen, vor dem sich die ganze Sippe im Halbkreis
versammelt hatte.


»Die Stunde
der „Totenmaske“ ist angebrochen«, fuhr Ortez fort, drehte sich einmal um seine
eigene Achse, so daß er den beiden am Boden Gefesselten den Rücken zuwandte,
und breitete die Arme aus. Ob dies eine zufällige Bewegung war oder eine Gestik
von besonderer Bedeutung - blieb Larry Brent und Morna Ulbrandson ein Rätsel.


Mit
schwingenden Armbewegungen, als wolle er sich wie ein Vogel in die Luft
erheben, ging Ortez Schritt für Schritt zwischen den beiden am Boden Liegenden
rücklings auf den mondbeschienenen Höhleneingang zu.


Weder Morna
Ulbrandson noch Larry Brent waren imstande, in die Höhle zu sehen. Obwohl
X-RAY-3 sich bemühte, seinen Kopf so weit wie möglich zu drehen, seine Augen
weit nach rechts zu ziehen, so daß ihm die Augäpfel schon nach wenigen Sekunden
schmerzten, konnte er nichts erkennen.


Die beiden
Mädchen, die unter dem schwarzen Gewand nackt waren, näherten sich in
tänzerischer Pose der von Tüchern verhüllten Totenmaske.


In einem
offenbar genau vorgeschriebenen Rhythmus, präzise einstudierten Bewegungen,
lösten sie ein Tuch nach dem anderen, von dem verdeckten Gegenstand.


Zuerst das
schwarze. Darunter lag ein dunkelblaues. Das dritte Tuch war einen
Ton heller.


Larry Brent
arbeitete weiter an der Lockerung seiner Fesseln. Gerade jetzt, wo die
Aufmerksamkeit aller auf die Maske gerichtet war, konnte er kraftvoll seine
Befreiung in die Wege leiten.


Doch nichts
gelang. Noch immer steckten beide Hände fest in den Schlaufen, in denen er
seine Armgelenke wund gerieben hatte.


Die
aufgeschabte Haut brannte wie Feuer.


Es war
erstaunlich, mit wie vielen Tüchern die Totenmaske abgedeckt war. Sie waren
hauchdünn und doch dicht gewebt.


Jetzt war
die rote Serie an der Reihe. Dann verschiedene Grüntöne, dann Gelb, das langsam
in Weiß überging.


Dann zogen
die beiden Mädchen das letzte Tuch von der Maske, die nun entblößt, kahl und fahl
unter dem vollen Licht des Mondes vor aller Augen lag, als die beiden
Zigeunerinnen zur Seite traten und den Blick darauf freigaben.


Die
Vorderansicht der Maske war den beiden am Boden Liegenden zugewandt.


Das fahle
Gebein des Halbschädels, der hinten hohl war, wirkte alt und brüchig und wies
an verschiedenen Stellen dunkle Flecken auf, deutliche Anzeichen der
Verwitterung und Vergänglichkeit.


Die Maske
war überdimensioniert groß. Sie war größer als ein menschlicher Schädel.


Die großen
Augenlöcher zogen die Blicke der beiden PSA-Agenten beinahe magnetisch an.


Die
Dunkelheit im Innern der Maske jenseits der Augenhöhlen schien besonders
intensiv, wirkte pulsierend und atmend, als ob dort drin etwas lauerte, das
ihren Blick erwiderte.


Der
Sippenführer kam vom Höhleneingang zurück, nahm die Maske und näherte sich
Larry Brent.


Einen
Augenblick schien Ortez unschlüssig.


Dann drehte
er sich Morna Ulbrandson zu.


»Sie war die
erste, die in unsere Hände fiel«, murmelte er. »Sie soll auch die erste sein,
die eingeht in das Reich, das „Er“ so gut kannte ...«


Er beugte
sich herab und näherte die Maske Morna Ulbrandsons Gesicht, die verzweifelt an
ihren Fesseln riß.


»Nimm mich,
Ortez!« rief X-RAY-3. »Löse ihre Fesseln und laß’ sie
gehen! „Er“, von dem du immer sprichst, ist eingerichtet auf ein Opfer. Du
weißt nicht, wie er reagiert, wenn du zwei schickst...«


»Er hat sich
in all den Jahrhunderten des Festes nicht ein einziges Mal beschwert«, lachte
Ortez mit dröhnender Stimme. »Warum sollte er gegen eine solche Schönheit etwas
einzuwenden haben?«


X-RAY-3
erkannte die Ausweglosigkeit ihrer Situation.


Er nahm
seine ganze Kraft zusammen und versuchte sich herumzuwerfen, um mit seinem
ganzen Körpergewicht die Fesseln zu sprengen.


Bei einem
Lederband gelang ihm das.


Krachend riß
die Fessel an seinem linken Armgelenk durch, und Brent ruckte mit seinem
Oberkörper so weit herum, wie es ging, in der Hoffnung, Ortez an seinem
Vorhaben zu hindern, indem er ihm die Beine unterm Leib wegriß.


Doch so weit
kam er nicht.


Drei
kräftige Männer aus den vorderen Reihen der Schaulustigen sprangen ai f ihn zu,
rissen seinen Arm zurück und legten ihm blitzschnell eine neue Fessel an.


Der
stiernackige Sippenführer ließ sich durch den Vorfall überhaupt nicht
verwirren. Er warf nur einen flüchtigen Blick zur Seite und legte Morna
Ulbrandson dann die Totenmaske auf’s Gesicht.


Der uralte
Halbschädel, der Abdruck vom Totenkopf eines bis heute unbekannten Namenlosen,
deckte das Gesicht der Schwedin vollends zu.


Mornas
erstickter Aufschrei war noch zu hören.


Larry Brent
gebärdete sich wie von Sinnen, um das grauenvolle Spiel vielleicht doch noch zu
seinen Gunsten entscheiden zu können.


Doch die
Fesseln hinderten ihn daran, etwas zu unternehmen.


»Ihr
Feiglinge!« brüllte er in die entstandene Totenstille.
»Mit Wehrlosen könnt ihr es machen. Gebt mir die Chance zu kämpfen, und ich
werde jeden, den ihr mir in fairem Kampf gegenüberstellt, besiegen. Verdammt
noch mal - warum steht ihr denn da wie die Ölgötzen?! Nehmt mich ... laßt sie
in Frieden!«


Sein Aufschrei
verhallte ungehört. Niemand kümmerte sich um ihn. Alle Augen waren auf die Frau
gerichtet, die die Totenmaske trug.


Als Larry
Brent ebenfalls seinen Kopf zur Seite wandte, um einen Blick auf Morna zu
werfen, schien das Blut in seinen Adern zu gerinnen.


Zwischen den
vier Pfählen lag nur noch die Maske. Morna Ulbrandson war nicht mehr zu sehen ...


 


*


 


»Larry?« wisperte sie. »Wo - bist du?«


Die Schwedin
sah sich in der kühlen, feuchten Höhle um.


Die bizarren
Wände ragten steil um sie in die Höhe.


Sie konnte
nicht allzuviel wahrnehmen, weil nur ein schwaches, silbriges Licht in das
Innere der Höhle fiel.


Mondlicht?


Wie komm’
ich hierher? stellte sich X-GIRL-C die Frage. Ich bin doch gar nicht
gelaufen... mein Gott, was ist denn jetzt wieder geschehen?


Sie
zermarterte sich das Gehirn.


Rasend
schnell passierten nochmal die Bilder der vergangenen Stunden und Tage ihr
inneres Auge. Da war der raffiniert ausgeklügelte Überfall am Rand von Wien,
ihre Entführung im Wohnwagen der Zigeuner bis nach Südfrankreich und
schließlich die Begegnung mit Larry.


Larry? Hatte
sie ihn wirklich getroffen? Oder gehörte dies schon wieder zum Teil eines
Traums.


Nervös
tastete die Schwedin nach ihrem Kopf. Sie fühlte einen eigenartigen, bleiernen
Druck darin. Mit zitternden Fingern tastete sie nach der Wand, die sich direkt
vor ihr befand.


X-GIRL-C war
überzeugt davon, jetzt das kalte, feuchte Felsgestein zu spüren.


Aber was war
das?


Ein leiser
Schreckensschrei entrann ihren Lippen, als sie sah, daß ihre Hände nicht auf
Widerstand stießen, sondern in das Gestein hineinragten und zur Hälfte darin
verschwanden!


Mornas Atem
beschleunigte sich, ihr Herz jagte wie rasend. Die Schwedin schloß sekundenlang
die Augen, um ihr aufgewühltes Inneres zur Ruhe zu bringen.


Als sie die
Augen wieder öffnete, war der Eindruck noch der gleiche.


Etwas hatte
keine Substanz mehr. Entweder das Gestein, das nicht wirklich war, oder...


Sie wagte
nicht, den zweiten Gedanken zu Ende zu denken.


Ich -
peitschte die Erkenntnis durch ihr Bewußtsein. Ich . .. bin nicht mehr
wirklich, sondern nur ein Geist.. .


Sie ahnte
mehr die Bewegung in der Finsternis hinter sich, als daß sie sie wahrnahm.


Etwas
Beklemmendes, Bedrohliches ereilte sie und zwäng sie, sich umzudrehen.


Die Schwedin
erkannte, daß sie nicht mehr allein in der Höhle war.


Aus der
Schwärze schälte sich eine Gestalt.


Sie war groß
und massig, von Kopf bis Fuß mit zähen, schmierigen Tropfen, die wie Schuppen
aussahen, bedeckt.


Ein
Ungeheuer!


Morna
Ulbrandson wich entsetzt zwei Schritte zurück. Automatisch suchte ihre Hand
nach dem kleinen Damenrevolver, in dem sich ebenfalls ein Laser-Bausatz befand.


Doch die
Waffe hatte man ihr abgenommen. Zigeuner ... Ortez ...


Widerstand
in ihrem Rücken.


Mit einem
wilden Aufschrei wirbelte die Schwedin herum, war sofort auf Abwehr eingestellt
und donnerte demjenigen, gegen den sie geprallt war und der seine Klauenhände nach
ihr ausstreckte, die Ellbogen vor die Brust, ohne den zweiten Besucher aus dem
Dunkeln jedoch auch nur um einen einzigen Zentimeter dazu zu bringen,
zurückzuweichen.


Dieser
Zweite sah nicht minder grausig und scheußlich aus wie der erste. Sie waren in dieser
Höhle zu Hause!


Kaum mehr
etwas Menschenähnliches haftete ihnen an, obwohl sie aufrecht auf zwei Beinen
gingen wie Menschen und Arme besaßen, die in Händen endeten.


Was waren
das für schaurige Gestalten?


Wo kamen sie
her?


Einer hätte
es sofort gewußt - Walter Hordegen aus Frankfurt, der diese unheimlichen
Gestalten in den vergangenen Nächten schon mehrfach gesehen hatte...


 


*


 


Morna war
weg!


X-RAY-3
konnte es nicht fassen. Doch er mußte sich auf den Eindruck, den seine Augen
ihm vermittelten, verlassen.


»Was habt
ihr mit ihr gemacht?!«


brüllte er,
daß es laut und schallend durch die Bucht hallte. »Verbrecher ... wenn ich noch
einmal die Gelegenheit habe, Ihnen gegenüberzustehen, werde ich Ihnen sämtliche
Knochen im Leib brechen!«


Ortez
lachte.


Er bückte
sich und nahm die Totenmaske empor, die auf dem weißen Sand lag, genau an der
Stelle, wo sich zuvor Mornas Gesicht befunden hatte.


Die Schwedin
war körperlos geworden, sie befand sich irgendwo im Nichts und schwebte als
Geist möglicherweise durch jene Räume, die „Er“ in seinen Lebzeiten durchkreuzt
hatte ...


Was für ein
Irrsinn - und doch Realität. Auf eine Weise, die ihn peinigte, als würden
tausend glühende Nadeln in seinen Körper gepiekt.


Ortez
näherte sich mit der Totenmaske nun Larry Brents Kopf. »All die feinen Dinge,
die du mir gerade angedroht hast, kannst du nicht mehr in die Tat umsetzen«,
sagte der Sippenführer gleichgültig. »Jetzt bist du an der Reihe...«


X-RAY-3
wußte, daß nur noch ein Wunder ihn zu retten vermochte. Doch es trat nicht ein.


Larrys
Blickfeld engte sich ein.


Er sah nur
noch das fahle Gebein und die riesigen runden Augen, durch die er verschwommen
die massige Gestalt des Zigeuners wahrnahm.


Dann
berührte die Maske sein Gesicht.


Larry
glaubte, es würde eine Säure über seine Haut gegossen. Sein Gesicht brannte
höllisch.


Ein Ruck
ging durch seinen Körper. Es knackte in sämtlichen Gelenken, und plötzlich hatte
er nicht mehr das Gefühl, an Händen und Füßen gefesselt zu sein.


Pulsierende
Schwärze hüllte ihn ein. Gleichzeitig war er frei, stand auf und griff
mechanisch nach seinem Gesicht, um die unheilbringende Maske abzunehmen.


Er hatte sie
gar nicht mehr auf!


Was war
gesehehen?


Er stand auf
weichem, weißem Sand.


Es war der
gleiche Untergrund, auf dem er vor wenigen Augenblicken noch gelegen hatte.


Es war die
Bucht! Vor ihm in weitem Halbkreis standen die Menschen und blickten auf die
Stelle zwischen den Pfählen, die nun - leer war!


Leer - bis
auf die große Totenmaske, die noch im Sand lag, wo deutlich auch der Eindruck
seines Kopfes zu sehen war.


X-RAY-3
glaubte zu träumen.


Er blickte
sich um, sah die Autos, die Wohnwagen und Ortez, den Sippenführer, der zufrieden
schien mit dem, was sich in der jüngsten Vergangenheit alles zugetragen hatte.


X-RAY-3 warf
sich nach vorn.


Ortez!
Dieser Mann war ein rotes Tuch für ihn.


Keiner der
Zigeuner reagierte, als der PSA-Agent seine Rechte zur Faust ballte, weit
ausholte und einen Schwinger auf Ortez’ Kinn niedersausen ließ.


Larry war
schon darauf eingerichtet, gegen den Körper des taumelnden Mannes zu fallen,
den harten Widerstand an seinen Knöcheln zu spüren... als er entsetzt
feststellen mußte, daß seine Faust zwar das Kinn erreichte, es aber durchstieß,
und sein ganzer Arm wie ein Schemen den Kopf passierte und am Hinterhaupt
wieder austrat.


Panik
erfüllte den Amerikaner.


Er hatte
keine Substanz mehr - er war körperlos, unsichtbar geworden!


Er konnte
den Schwung seines Laufs nicht mehr bremsen! Da war kein Widerstand mehr, den
er fest einkalkuliert hatte.


Ortez
reagierte überhaupt nicht, als wäre nichts geschehen.


Und in der
Tat - für ihn war auch nichts geschehen.


Die rund
dreihundert Versammelten in der Bucht, nur wenige Meilen von der Ortschaft
Guissan entfernt, standen noch immer da wie die Ölgötzen und hatten ein
Erlebnis besonderer Art, das jedoch mit dem. was Larry erlebte, nichts zu tun
hatte.


Die Menschen
sahen nur, daß die Plätze zwischen den Holzpfählen leer waren, daß die
Totenmaske und die Eindrücke der dort zuvor liegenden Körper die einzigen
Zeugen dessen waren, was sich ereignet hatte.


X-RAY-3 fiel
mitten in die Gruppe der hinter Ortez stehenden Zigeuner, stürzte zu Boden und
raffte sich wieder auf, ohne daß auch nur einer der Versammelten mit ihm
hingefallen wäre.


Die Welt der
Sichtbaren und Unsichtbaren war streng voneinander getrennt.


Er bewegte
sich dort, wo die anderen waren und konnte sie berühren, ohne daß sie jedoch
die geringste Lebensäußerung von ihm wahrnahmen.


Lebensäußerung?


Niemand nahm
ihn wahr - also existierte er nicht mehr!


Unwillkürlich
mußte er an das denken, was er bisher über die Totenmaske wußte. Es wurde
erzählt, daß alle, die damit in Berührung kamen, verschwanden oder starben . .
.


Totenmaske?
Hatte dieser Name noch eine zusätzliche besondere Bedeutung?


Brachte die
Totenmaske - den Tod?


War das, was
er registrierte, die Unfähigkeit, Kontakt mit der Umwelt aufzunehmen, „einfach
nicht mehr da zu sein“ - der Tod?


Taumelnd kam
er auf die Beine, stolperte quer durch die Reihen der dicht aneinandergedrängt
stehenden Zigeuner und suchte die Bucht ab.


»Morna!
Mooorrrnnnaaa!« hallte seine Stimme durch die Luft.


Er hörte
sie. Doch die anderen? Sie hielten unablässig die Blicke auf die leeren Stellen
zwischen den Pfählen gerichtet.


Vom
Höhleneingang her vernahm X-RAY-3 plötzlich ein Geräusch.


Ein lauter,
wilder Aufschrei, der in Todesängsten ausgestoßen wurde!


»Morna?!« entfuhr es dem PSA-Agenten. Er wirbelte herum, rannte den
Weg zurück, den er gekommen war, und verschwand ohne eine Sekunde nachzudenken
in dem Höhleneingang, auf dem immer noch das fahle, kalte Licht des Vollmonds
lag . . .
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Iwan
Kunaritschew zweifelte keinen Augenblick daran, daß die Zeit knapp wurde.


Die
Ereignisse vom Tag und Abend zeigten, daß X-RAY-1 seine beste Mannschaft mal
wieder mitten |n ein Wespennest gesetzt hatte.


X-RAY-7
wollte so wenig Zeit wie möglich verlieren und winkte deshalb einem Taxi.


»Zum Hotel Chérie.«


Das Hospital
lag nicht weit von dem Gebäude entfernt, in dem er untergebracht war.


Das
sommersprossige, dunkelhaarige Mädchen hatte noch immer Dienst in der
Rezeption, als er zur Tür hereinkam.


Die Französin
staunte nicht schlecht. Ihr fielen fast die Augen aus dem Kopf, als sie Iwan
Kunaritschew erkannte.


»Monsieur
...«, stammelte sie. »Aber Sie sind doch . . .«


»Man hat
mich vorzeitig entlassen«, fiel Iwan ihr ins Wort. »Ich muß doch noch mal auf
den lieben Mister Lasalle in Ihrem Haus zu sprechen kommen, Mademoiselle. Sie
erinnern sich, daß wir heute Mittag schon mal über ihn gesprochen haben . . .«


»Sicher,
Monsieur...«


»Lebt er
hier in Aigues-Mortes?«


»Oui,
Monsieur.«


»Können Sie
mir seine Adresse sagen?«


Sie hatte
diese Frage sicher nicht erwartet. Sie war derart perplex, daß sie sofort
reagierte und wie aus der Pistole geschossen antwortete.


Iwan
Kunaritschew merkte sich den Namen der Straße gut.


»Ist es weit
bis dahin?« wollte er noch wissen.


Da erst
schien sie zu merken, was er im Schild führte. »Monsieur, wollen Sie denn zu
ihm?«


»Aber
natürlich, Mademoiselle! Warum sollte ein Hotelgast nicht mal seinen Portier
besuchen? - Ist’s weit?«


Sie erklärte
es ihm, ohne wahrscheinlich zu verstehen, warum sie es tat.


X-RAY-7
verließ das Hotel nicht sofort.


Ihn
interessierte auch, ob sich der Sohn von Madame Estrella, Philipe, in der
Zwischenzeit noch mal „sehen“ hatte lassen. Dies meinte er wörtlich . . .


Das Mädchen
war offensichtlich froh, daß sie sich wieder mit ihm über etwas „Vernünftiges“
unterhalten konnte.


»Madames
Sohn war vor wenigen Minuten im Haus.«


»Aber ich
dachte, sie wäre ausgezogen?«


»Richtig,
Monsieur, er - Philipe - hat auch nicht hier logiert... «


»Komische Familie«,
murmelte Kunaritschew. »Was hat er denn noch hier gewollt, wenn seine Mutter
längst ausgezogen war?«


»Es waren
noch einige Gepäckstücke zu holen.«


Der Russe
sah sein Gegenüber mit durchdringendem Blick an. »Dann, Mademoiselle - haben
Sie mich vorhin belogen . ..«


Die Schamröte
stieg dem Mädchen ins Gesicht. »Wie kommen Sie darauf?«
entgegnete sie plötzlich schnippisch, drehte sich um und wandte sich wieder
einem Rechnungsbuch zu, in das sie Verschiedenes einzutragen begonnen hatte.
»Sind Sie vielleicht von der Polizei? Muß ich Ihnen alles sagen, was Sie von
mir wissen wollen?«


Sie zog die
Augenbrauen hoch, zuckte die Schultern und schien nicht recht zu wissen, wie
sie die Situation am besten meisterte.


»Ja,
Mademoiselle - die Wahrheit sollten Sie schon sagen. Bitte — hier ist mein
Ausweis«, entgegnete Iwan ruhig.


Das Mädchen
wirbelte herum wie von einem Peitschenschlag getroffen. Sie sah, wie der
rothaarige Mann mit dem nicht minder roten und wilden Vollbart eine Lizenz über
die Theke schob.


Die
Französin griff danach und schaute sie sich an.


»Monsieur«,
entrann es ihren Lippen. »Sie sind - von der Sûreté?«
Ihre Stimme klang erschrocken.


Das Mädchen
warf abwechselnd einen Blick in den Ausweis mit dem Bild und dann in
Kunaritschews Gesicht.


»Ich bin’s
wirklich. Sie können es glauben«, nickte X-RAY-7.


»Aber
Monsieur - ich verstehe nicht, was Monsieur Lasalle und die Zigeunerin mit
einem - Verbrechen zu tun haben sollen?«


»Von einem
Verbrechen war bisher noch keine Rede, Mademoiselle. Das haben Sie gesagt! Und
wenn Sie’s nicht verstehen - das macht auch nichts. Die Hauptsache ist - ich
weiß, worum’s geht...»


Iwan
Kunaritschew bediente sich nur in seltenen Fällen eines Ausweises in diesem
oder jenem Land. Als PSA- Agent war er mit den diversen Lizenzen bestmöglich
ausgestattet. In manchen Situationen war es unerläßlich, sich der Namen
bekannter Institutionen zu bedienen. Es hätte nichts genutzt, hätte er seine
einzig echte Lizenz vorgelegt, in der er als PSA-Agent eingetragen war. Die PSA
kannte so gut wie niemand. Dabei hatte sich die Organisation, die sich um die
Bekämpfung außergewöhnlicher Verbrechen und Vorgänge kümmerte,,
in den letzten Jahren gemausert und war zu einer der schlagkräftigsten
Einrichtungen in der Welt geworden.


Für die
kleine Mademoiselle aus dem Hotel Chérie jedoch war die Bezeichnung „ Sûreté „ wirksamer und löste ihr die Zunge, weil sie
Angst hatte, in Dinge hineingezogen zu werden, mit denen sie nichts zu tun
haben wollte.


Es kam
heraus, daß unmittelbar nach Kunaritschews Eintreffen im „Chérie“ Madame Estrella an der Rezeption aufgetaucht
war und verlangte, daß sie für den neuen Gast auf keinen Fall zu sprechen sei.
Sollte er sich um eine Konsultation bemühen, müsse ihm mitgeteilt werden, daß
die Wahrsagerin vor wenigen Minuten mit unbekanntem Ziel abgereist sei. Das
Mädchen berichtigte nun auch seine Aussage, die Philipe, Estrellas Sohn,
betraf. Selbstverständlich war er die ganze Zeit über, genauso wie ein Bruder
der Weissagerin, im Hotel gewesen.


»Sie
bewohnten die Zimmer Nr. 117 und 118«, schloß sie.


Man sah ihr
an, wie erleichtert sie war, endlich die Wahrheit gesagt zu haben.


»Ist einer
von ihnen noch im Haus?«


»Monsieur
Bojcel habe ich den ganzen Tag noch nicht gesehen«, entgegnete sie.


Das deckte
sich genau mit den Hinweisen durch Estrella. Bojcel war der Mann, der zuerst
vom Fenster gestürzt und als Unsichtbarer aus der Mitte des Hofes verschwunden
war.


»Und Philipe
- «, fuhr die Französin fort, »ist vorhin zu - Gérard Lasalle gegangen. Genauso
wie Sie es Vorhaben, Monsieur...«


»Philipe bei
Lasalle? Was will er denn da?«


»Das weiß
ich nicht. Er hatte es jedenfalls sehr eilig ...«


Da hielt
auch Iwan Kunaritschew nichts länger in dem kleinen Hotel.


Er lief auf
die Straße, und die alte, klapprige Holztür fiel von selbst hinter ihm ins
Schloß.


Die Straße,
in der Lasalle wohnte, lag unweit des Hotels, in dem er arbeitete.


Iwan begann
zu laufen. In den engen Gassen waren nur wenige Passanten unterwegs. Der
Hauptbetrieb spielte sich am Tag ab und um diese Zeit in den Restaurants und
Hotels, von denen Aigues-Mortes eine beachtliche Zahl aufzuweisen hatte.


Auf halbem
Weg wurde er durch ein seltsames Ereignis aufgehalten.


Aus einer
dunklen Seitengasse lief plötzlich eine junge Frau auf ihn zu. Sie trug nur ein
dünnes Nachthemd, und ihr Gesicht war völlig bandagiert, wie bei jemand, der
einen Unfall hatte und sich schwerste Verletzungen zuzog. Im Verband, der den
Kopf völlig verdeckte, gab es zwei schmale Schlitze für die Augen.


»Monsieur«,
wisperte eine dunkle, erregend klingende Stimme.


Iwan blieb
stehen.


Die Unbekannte
eilte auf ihn zu. Sie ging barfuß.


»Kommen Sie
mit, Monsieur«, forderte sie ihn mit leiser Stimme auf. »Nur drei Schritte
weiter ... da ist das Haus.


Dort wohne
ich. Ich habe eine schöne Wohnung. Und, Monsieur, auch ich bin
sehr schön. Sie werden sich bei mir wohl fühlen . ..«


Ehe Iwan es
verhindern konnte, nahm sie ihre Hände in die Höhe und begann den Verband von
ihrem Gesicht zu wickeln.


»Sehen Sie
selbst... es ist doch alles in Ordnung mit mir, nicht wahr? Es war nur ein
Traum ... die Ungeheuer ... die Monster ... waren nicht wirklich da ... Es war
ein Alptraum ... deswegen kann das Feuer von dem einen Ungeheuer mich nicht
getroffen haben... und trotzdem soll ich mein Gesicht verbunden halten...«


Iwan
Kunaritschew erschauerte, als sich Streifen um Streifen der weißen Bandage von
ihrem Antlitz löste.


Er hatte das
Gefühl, in das Gesicht einer Mumie zu blicken.


Die Haut war schwarz, verkohlt und
aufgedunsen.


»Sie sollten
nach Hause gehen, Mademoiselle«, sagte er rasch.


»Aber - hier
bin ich doch zu Hause. Nur im Krankenhaus - da gehör’ ich nicht hin. Dort
wollten sie mich festhalten. Ich bin einfach davongelaufen.«


Iwan begriff
die Situation.


Drei
Sekunden später wurde es ihm bestätigt. Am Ende der Straße, wo die Kreuzung
mündete, näherten sich ein Krankenfahrzeug und ein Polizeiwagen.


Genau an der
Kreuzung blieben die beiden Fahrzeuge stehen. Ein Flic und ein Mann in weißem
Anzug - wahrscheinlich ein Arzt oder ein Sanitäter - eilten auf die Frau mit
dem verbrannten Gesicht und Iwan Kunaritschew zu.


»Na, also«,
sagte der Franzose im Medizinerdreß. »Da ist sie ja! Ich hab’ mir’s beinahe gedacht. . .«


Der Mann
ging lächelnd auf die Französin zu, die Schritt für Schritt vor ihm zurückwich
und abwehrend die Hände von sich streckte.


»Sie
brauchen keine Angst zu haben, Chantalle, wir meinen’s doch nur gut mit Ihnen.
Wir wollen Ihnen helfen. Meine Kollegen und ich werden alles


daransetzen,
Ihnen Ihr Gesicht wieder zurückzugeben . . .«


»Was wollt
ihr eigentlich«, zeterte die Frau plötzlich. »Mein Gesicht ist doch in Ordnung.
Es ist nur ein Traum ... es gibt keine Monster ... also gibt es auch keines,
das Feuer speien kann ...«


Der Polizist
wandte sich an Iwan Kunaritschew. »Wurden Sie belästigt, Monsieur?« fragte er höflich.


»Nein. Sie
hat mir nur ihr Gesicht zeigen wollen.«


»Es ist ein
Jammer«, nickte der Uniformierte. »Sie glaubt immer noch, daß alles nur ein
Traum war. Dabei ist es in der letzten Nacht wirklich passiert. Einer ihrer
Freier muß ihr Benzin ins Gesicht geschüttet und angezündet haben. Man hat sie
erst am Morgen gefunden. Sie will nicht wahrhaben, daß alles Wirklichkeit
ist...«


»Er lügt,
Monsieur!« fiel die Französin ihm ins Wort. »Glauben
Sie ihm keinen Ton. Der bei mir war, dieser große, dunkelblonde Mann aus
Deutschland, hat sie auch gesehen ... die Ungeheuer ... sie waren ihm auf den
Fersen ... nun weiß ich, weshalb er durch die Nacht geflohen ist... aber ...«
Sie stutzte plötzlich, als hätte sie erkannt, daß etwas mit ihren Ausführungen
nicht stimmte. Es war ein Widerspruch zu dem, was sie zuvor gesagt hatte. »Aber
... Monster gibt’s ja nicht... sie waren nicht wirklich.«


Der Mann im
weißen Anzug führte sie davon, indem er beruhigend und freundlich auf sie
einsprach. Einer seiner Kollegen war inzwischen herangekommen und hielt die aus
dem Krankenhaus Geflohene am anderen Arm gepackt.


»Sie ist
wahnsinnig geworden... kein Wunder, bei dem, was sie durchgemacht hat«,
murmelte der Polizist. »Wahrscheinlich werden sie sie noch einliefern müssen.
In einem normalen Hospital wird man sie wohl kaum halten können.«


»Hallo,
Monsieur!« rief die Französin aus der Höhe des
Krankenwagens, wohin man sie gebracht hatte. Es war erstaunlich, daß sie nicht
über Schmerzen klagte. Wahrscheinlich stand sie unter stark wirkenden
Betäubungsmitteln, und ihr geistiger Zustand war so, wie der Polizist es
Umrissen hatte.


»Wenn Sie
mal wieder in Aigues-Mortes sind und ein Problem haben ... denken Sie an
Chantalle, Chantalle Liront! Jeder kann Ihnen sagen, wo ich wohne.«


Iwan nickte
und winkte ihr zu.


Ja - den
Namen Chantalle Liront wollte er sich merken. Und auch die Geschichte, die sie
erzählt hatte. Wahrscheinlich kam er nochmal auf sie zurück
...


»Au revoir,
Monsieur«, der Polizist tippte an seine Mütze und wollte gehen.


X-RAY-7
griff sein Zigarettenetui aus der Brusttasche und klappte es auf. »Für Sie,
Monsieur... nehmen Sie ein Stäbchen! Etwas Besonderes, selbstgedreht. Führen
Sie sie sich mal in ’ner ruhigen Stunde zu Gemüt...«


Der Franzose
schnupperte an der Zigarette. »Hm - riecht würzig ... wenn sie so schmeckt...«


»Das tut sie.
Sie können sich drauf verlassen ...« Iwan Kunaritschew sah dem Polizisten nach
und zündete sich dann selbst eine Zigarette an.


Er beeilte
sich, in die Straße zu kommen, in der Lasalle wohnte.


Dann stand
er unten an der Haustür und studierte die Namensschilder.


Gérard
Lasalle wohnte in der dritten Etage direkt unter dem Dach.


Kunaritschew
betätigte die Klingel.


Zunächst tat
sich nichts. Dann hörte er Schritte im Treppenhaus. Die Haustür wurde geöffnet,
und ein junger Mann stand vor ihm. Dunkelhaarig, mit hagerem Gesicht, sehr
ernst und verschlossen, aber nicht unsympathisch.


»Sie sind
Monsieur Kunaritschew«, sagte der andere, noch ehe der Russe auch nur ein
einziges Wort vorbracht. »Ich bin Philipe - Estrellas Sohn. Sie hat mir eine
Botschaft überbracht. Aus dem Jenseits! Die betrifft Sie - und mich. Ich soll
Ihnen alles sagen - damit erübrigt sich ein Besuch bei Monsieur Lasalle, der
sowieso nichts erbracht hätte. Ich war der Meinung, Sie in diesem Haus
anzutreffen. Kommen Sie, Monsieur! Setzen wir uns irgendwo in ein Restaurant,
essen und trinken etwas und plaudern dabei! Vor einem halben Tag noch wollte
ich Ihren Tod. Nun jedoch ist es für mich wichtiger, Sie als Freund zu
gewinnen. Davon möchte ich Sie überzeugen ...«


 


*


 


»Komm’
rein«, sagte Walter Hordegen einsilbig.


Er schloß
die Tür hinter seinem Freund Milan Stanzcek.


Der Tscheche
war knapp einsachtzig groß, hatte breite Schultern und schmale Hüften, was auf
eine rege sportliche Betätigung schließen ließ. Er war Ende Vierzig, bewegte
sich mit elastischen Schritten, rauchte und trank nicht, obwohl er Inhaber
eines Gasthauses war.


Ohne
Umschweife kam Hordegen auf das zu sprechen, was ihm wesentlich erschien.
»Schon vor einiger Zeit habe ich dir davon erzählt, daß ich fest überzeugt von
der Existenz der Totenmaske bin. Ich hab’ dir sogar gesagt, daß ich alles
daransetzen werde, sie zu holen. Dazu ist es eines Tages tatsächlich gekommen.
Ich brauche heute abend unbedingt einen Freund, dem ich mich anvertrauen kann.
Ich glaube nämlich, daß ich am Scheideweg meines Lebens stehe.


Angefangen
hat eigentlich alles schon vor mehr als zehn Jahren. Da fiel mir durch Zufall
auf dem Flohmarkt ein vergilbtes Buch in die Hand, in dem über die Geschichte
der Zigeuner geschrieben stand. Ihre Mythen, Legenden und kultischen Bräuche
waren aufgeführt von einem, der als Außenstehender jahrelang unter ihnen gelebt
hat. Unter anderem war in dem Text auch die Rede von einer Gestalt, die keinen
Namen hatte, von der man nicht wußte, handelte es sich um einen Menschen, um
ein Tier oder um ein Wesen aus einer anderen Welt...«


Während
Hordegen sprach, ging er in dem kleinen Wohnzimmer auf und ab.


Milan
Stanzcek saß in einem Sessel in der Ecke und konnte direkt auf den flachen
Couchtisch sehen, auf dem ein erhabener, größerer Gegenstand lag, der mit einem
Zeitungsbogen zugedeckt war.


»Im Text war
nur von „Ihm“ oder „Er“ die Rede. So kann man davon ausgehen, daß es sich um
eine männliche Spezies handelte. Auf ihn - so behauptet der Schreiber - gehe
die Existenz der Totenmaske zurück. Als er starb, verfiel er innerhalb weniger
Stunden, und zurück blieb nur ein knöchernes Skelett mit einem auffallend
großen Totenschädel. „Er“ hatte immer verlangt, daß nach seinem Eingehen in das
Reich der Toten von seinem Kopf eine Maske angefertigt werden sollte, mit der
jeder, der es wünschte, einen Blick werfen könne in das Reich des Unheimlichen,
das uns ständig umgibt, das wir jedoch mit unseren normalen Sinnen nicht
aufnehmen können.«


Der Tscheche
ließ seinen Freund keine Sekunde unbeobachtet.


Wie hatte
Walter Hordegen sich verändert!


Er war
bleich, übernächtigt, seine Bewegungen waren fahrig, und er sprach hastig.


Seine Augen
blickten unstet und glitzerten kalt.


Symptome des
Wahnsinns!


»Aus einer
Stelle ließ sich eindeutig herauslesen, daß der Abdruck vom Totenschädel nicht
im Diesseits, sondern im Jenseits erfolgte ...«


»Aber wie
ist so etwas möglich!« konnte Milan Stanzcek sich
nicht länger zurückhalten. Sein Temperament ging mit ihm durch.


»Für die,
die damals mit „Ihm“ zusammenlebten - war dies eben möglich. Für eine bestimmte
Zeit schien jener Ort, an dem „Er“ seinen letzten Atemzug machte, magisch
verändert, waren die Grenzen zwischen Diesseits und Jenseits fließend, und die
Maske blieb „drüben“. Nur in den mündlichen Überlieferungen wurde sie hin und
wieder erwähnt. Es ist ein wahrer Glücksfall, daß die Legende von der
Totenmaske auch einen schriftlichen Niederschlag fand.


Wahrscheinlich
wurde diese Geschichte jedoch nie ernstgenommen ...«


»Was ich nur
für richtig halte«, nickte Stanzcek nachdrücklich. »Wer kann schon einen
solchen Unfug glauben . . .«


»Mir
jedenfalls ging sie nahe, und sie beschäftigte mich. Jede Gelegenheit zur
Reise, die sich mir bot, nutzte ich, um die Orte aufzusuchen, wo sich
vermutlich seinerzeit auch die Zigeuner aufhielten, als „Er“ in das Reich
einging, das wie er kein Zweiter kannte. In der Bretagne auf einem abseits
gelegenen, uralten Gutshof fand ich des Rätsels Lösung.


Die Umgebung
deckte sich genau mit der, die ich in dem Buch entdeckt hatte. War an diesem
Ort „Er“ gestorben? Hatte sich hier für einige Minuten oder gar Stunden das Tor
in ein höllisches Reich geöffnet, aus dem er möglicherweise sogar gekommen war?


Ich mietete
mich ein und setzte meine Exkursionen fort.


Der Zufall
wollte es, daß ich schon zwei Tage später eine Zigeunerin namens Estrella
kennenlernte, die ebenfalls auf dem Gutshof auftauchte. Es zeigte sich, daß das
Wissen um die Totenmaske unter dem fahrenden Volk bekannt war.


Der Gedanke,
die Totenmaske aus dem Jenseits zurückzuholen, wo sie dummerweise verblieben
war - war schon vielen gekommen. Aber Angst vor dem Unaussprechlichen hielt
jeden davon ab, auch nur einen Versuch zu wagen. Dabei schien bekannt zu sein,
daß es dort auf dem Gutshof eine Stelle gab, wo die Grenzen zwischen sichtbarer
und unsichtbarer Welt ineinander flössen. Jeder, der den Mut faßte,
einzutauchen in dieses jenseitige Unheilreich, hätte die Chance, die Maske an
sich zu nehmen und von Stund’ an die phantastischsten Reisen mit Körper und
Geist in eine Welt zu unternehmen, die jenseits aller Vorstellungskraft liegt.


Ich will’s
kurz machen. Ich habe diesen Versuch gewagt und - gewonnen! Estrella war meine
Assistentin. Ich wurde zum Besitzer der Totenmaske! Wir benutzten sie
abwechselnd. Außer der Zigeunerin und mir setzten sie Philipe, ihr Sohn, und
Bojcel, ihr Bruder, auf. Wenn du so Willst, habe ich etwas aus einem
unsichtbaren Land in die Welt der Sichtbaren getragen. Ich habe gestohlen ...
Und das bekomme ich seither auf Schritt und Tritt zu spüren.


Seit ich im
Besitz der Totenmaske bin, werde ich verfolgt, Milan. Seit einem halben Jahr
habe ich kaum mehr eine Nacht geschlafen. Sie sind hinter mir her ...«


»Wer?«


»Die
Gespenster und Unheimlichen aus der Welt des Grauens, aus der Sphäre des
Wahnsinns«, entgegnete Walter Hordegen mit Grabesstimme. Während er dies sagte,
durchquerte er mit schnellen Schritten den Raum und löschte das Deckenlicht.


»Was ist
denn jetzt los?« fragte der Tscheche verwundert.


Hordegen
antwortete nicht, ging zum Fenster, zupfte vorsichtig den Vorhang ein wenig zur
Seite und warf einen Blick auf die hell erleuchtete Straße.


»Ich habe
wieder so ein komisches Gefühl...« murmelte er abwesend. »Sie sind in der
Nähe... es ist Abend geworden, und die Nacht nähert sich mit Riesenschritten.
Ich bin froh, daß du da bist... ich habe Angst allein. Heute ist es ganz
besonders stark ...«


Seine Stimme
klang zitternd wie bei einem Greis.


»Letzte
Nacht... in Aigues-Mortes ...«


»Du willst
doch nicht sagen ...«


»Doch,
Milan! Ich war da! Da waren sie hinter mir her. Aigues-Mortes ist ein Ort, wo
Madame Estrella sich zuletzt aufhielt. In den Monaten, nachdem ich in Besitz
der Maske gekommen bin, blieben wir ständig miteinander in Kontakt. Sie wollte
wissen, wie es mir gehe und erklärte sich bereit, mir mit Rat und Tat
beizustehen. Nun habe ich ihren Rat wirklich gebraucht. Aber sie konnte mich
nur ermahnen und darauf hinweisen, daß es meine eigene Schuld gewesen sei, ins
Jenseits einzudringen und die Maske zu rauben. Nun müßte


ich auch die Konsequenzen tragen. Ich müsse damit rechnen, daß die
Jäger von drüben mich eines Tages greifen und richten. Ich kann nur noch am Tag
schlafen und muß in der Nacht wachen. Nur so habe ich eine Chance,
davonzukommen ...«


»Wenn du die
Maske wirklich hast - und es ist so, wie du sagst, dann verstehe ich nicht, daß
du dich ihrer nicht einfach entledigst...«, stieß der Tscheche hervor.


»Das ist
leider nicht möglich. Der Besitzer ist mit ihr verbunden, klebt an ihr wie Pech
und Schwefel.« Hordegen löste sich wieder vom Fenster
und zog eine Schublade an seinem Schrank auf. Er nahm ein grau eingebundenes
Notizbuch hervor. »Das ist für dich. Darin befinden sich meine gesamten
Tagebuchaufzeichnungen der letzten zwei Jahre. Darin steht alles, wie es
gekommen ist, woher die Maske stammt, was für eine Bedeutung sie hat, wie sie
sich auf den auswirkt, der sie besitzt. Manchmal kommt mir alles vor wie ein
böser Traum - oder ich meine, nicht mehr ganz bei Verstand zu sein ...«


Diesen
Eindruck hatte Stanzcek auch.


Sein Freund
redete manches daher, als wisse er gar nicht, was er sage. Hordegen war
schizophren!


»Manchmal
glaube ich, Dinge zu sehen, die es dort in der Realität des jenseitigen Landes
wirklich gibt... dann mische ich sie mit Gedanken und Vorstellungen aus meiner
Gefühls- und Traumwelt, ohne mir jedoch danach weitere Gedanken zu machen ...
es ist sehr merkwürdig und neu für mich.«


Er erzählte
von Chantalle Liront, die er flüchtig in Aigues-Mortes kennenlernte, und von
der Tatsache, daß das Gesicht der Prostituierten auf alle Fälle vom Feuer
zerstört sein mußte, weil andere Passanten dies eindeutig wahrgenommen hätten.
Ihm selbst dagegen sei nichts aufgefallen. Er berichtete auch von dem
Unheimlichen, dem Behaarten, der ihm eröffnete, von Stund’ an die Toten aus dem
Jenseits zurückrufen zu können und nicht mehr nur visuell die Dinge
wahrzunehmen, sondern sie mit seinen ganzen Sinnen zu erfassen. »Der Fremde
stellte sich mir vor als - Gérard Lasalle. Ich habe diesen Namen nur ein
einziges Mal in meinem Leben gehört. Aus dem Mund Madam Estrellas. Der Mann ist
Portier im „Che'rie“, wo die Zigeunerin während der vergangenen Tage ihr
Domizil aufgeschlagen hatte. Sie hat ihn mal angerufen und ihn um einen
Gefallen gebeten. Was für eine Bedeutung soll das unheimliche Geschöpf in dem
Skelettboot mit jenem Franzosen haben, der im Hotel seinen Dienst tut?«


Während er
sprach, verlor er manchmal den Faden, und einige zusammenhanglose Dinge
mischten sich in seine Ausführungen, die nichts mit alledem zu tun hatten. Was
Milan Stanzcek zu hören bekam, verstärkte in ihm den Eindruck, daß ein Teil der
Bilder auf Hordegens psychisch gestörte Persönlichkeit zurückging.
Wahnvorstellungen und wirklich Erlebtes mischte sich, ohne daß er noch imstande
war, eine Grenze zu ziehen.


»Daß die
Maske viele Möglichkeiten eröffnet, wird mir nun nach und nach klar«, fuhr der
Deutsche leise fort. »Ich habe dir versprochen, Lena zu rufen - und ich werde
dieses Versprechen halten.«


Er vermied
es, seinem Freund in die Augen zu sehen, als er um den Tisch herumkam. Hordegen
faltete umständlich die Zeitung zusammen, und Milan Stanzcek sah zum ersten Mal
in seinem Leben die „Totenmaske“ aus dem Jenseits.


Der Tscheche
erhob sich, kam wie unter einem inneren Zwang näher und betrachtete sich das
fahle Gebilde mit den großen, dunklen, pulsierenden Augenhöhlen, die seinen
Blick beinahe magnetisch anzogen.


»Bleib auf
deinem Platz und warte, bis Lena erscheint...«, murmelte Hordegen dumpf. »Und
was immer auch geschieht, laß dich durch nichts irritieren! Auch wenn du mich
nicht mehr sehen solltest - ich werde wiederkommen! Nur wann - das kann ich
nicht sagen. Ob nach einer Stunde oder zweien, ob ich einen halben Tag
brauche... harre aus! Denn wenn ich allein hier bin, kann das Unheil über mich
kommen. Durch deine Anwesenheit fühle ich mich sicher - und deshalb will ich
auch etwas für dich tun. Rede mit Lena, solange es geht!«


Verrückt! Er
ist total verrückt, fieberten Stanzceks Gedanken.


Mechanisch
ging er zu seinem Platz zurück und steckte das Notizbuch ein.


Hordegen
legte sich auf das Sofa, setzte die Maske auf und war wenige Augenblicke später
verschwunden, als hätte es ihn nie gegeben.


Die
Totenmaske sank langsam aus einer Höhe von etwa zwanzig Zentimetern in der Luft
herab und senkte sich, wie von unsichtbaren Händen gehalten, auf das weiche
Kissen.


Stanzceks
Herz schlug wie rasend, und seine Hände umklammerten die Sessellehnen, so daß
die Knöchel weiß hervortraten.


In dem
dämmrigen Zimmer entstand plötzlich eine Bewegung zu seiner Rechten.


Der Tscheche
warf den Kopf herum.


Aus dem Nichts
heraus trat eine junge Frau mit Pferdeschwanzfrisur auf ihn zu.


»Milan«,
sagte die vertraute Stimme Lenas, die Walter Hordegen im Reich der Toten von
einer höheren Ebene zu sich gerufen und hierher geschickt hatte, während er als
Ersatz auf der anderen Seite geblieben war.


»Lena!« entrann der Aufschrei seiner Kehle. Milan Stanzcek sprang
auf die Beine und streckte seine Hände nach der Erscheinung aus.


Doch das -
war gar keine Erscheinung ... Er spürte seine Schwester wirklich! Sie stand vor
ihm, lebte und atmete...


»Lassen wir
uns von dieser Situation nicht verwirren«, wisperte sie ihm zu. Sie lächelte.
Ihre weißen Zähne leuchteten aus dem Dunkeln. »Unsere Zeit ist begrenzt...
reden wir über alles, wozu wir damals keine Zeit mehr hatten. Nutzen wir die
Zeit, die uns jetzt geschenkt wird, Milan.«


 


*


 


In dem
Restaurant war es urgemütlich.


Auf jedem
Tisch stand eine kleine rote Lampe, die angenehmes Licht spendete.


Iwan
Kunaritschew und Philipe hatten eine Flasche Rotwein vor sich stehen, und die
erste Portion Schnecken, die der Russe bestellt hatte, wurde eben serviert.


Dieser
Happen war gleich verdrückt, und X-RAY-7 entschloß sich zu einem Nachschlag.


»Nochmal das
gleiche«, sagte er zu dem Kellner.


Philipe
löffelte noch seine Zwiebelsuppe.


Der junge
Zigeuner machte einen gepflegten Eindruck.


»Ich hätte
Sie weiter verfolgt, wäre nicht eine Botschaft meiner Mutter aus dem Jenseits
bei mir eingegangen«, begann er unvermittelt das Gespräch. Dann kam er auf
alles, was ihm auf der Seele lag, zu sprechen.


Der Russe
erfuhr, daß Madame Estrella, ihr Bruder Bojcel und Philipe, ihr Sohn, mehrere
Male die Totenmaske benutzt hatten, ehe sie von Walter Hordegen vollends
übernommen wurde. Die wenigen Minuten jedoch, die sie
sie gebrauchten, genügten schon um ihre Psyche und ihren Organismus zu
verändern. Die Bilder, die sie in einem jenseitigen, unheimlichen Reich sahen,
das Iwan nun nicht mehr als „Land der Toten „ zu bezeichnen wagte, berauschten
sie und ließen sie auf eine Weise reagieren, die nichts mehr mit ihren
ursprünglichen Absichten gemein hatte.


Als Madame Estrella
erkannte, daß Kunaritschew nur ins Hotel gekommen war, um sie zu überführen,
hatte sie kein Interesse daran, seine Mission zu unterstützen, sondern tat
alles, um ihn auf Eis zu legen.


»Wir griffen
Sie an. Sie hatten noch mal Glück und kamen davon. Ich bin über alles
unterrichtet, was sich im Hospital abspielte, wohin man Sie brachte«, fuhr der
junge Zigeuner fort. »Ich habe die Fähigkeit meiner Mutter geerbt. Jedoch nur
in begrenztem Umfang. Sie und ich, wir konnten uns telepathisch sehr oft verständigen.
Was jedoch in den Köpfen anderer Menschen vorgeht, ist mir ebenso ein Rätsel
wie Ihnen...«


Er lächelte
gedankenversunken. »Meine Mutter mußte Sie als Feind an- sehen, weil Sie es
sich vorgenommen hatten, das Geheimnis der Maske zu lösen und den Mann
ausfindig zu machen, der sie im Moment besitzt. Auch Estrella befand sich im
Zwiespalt ihrer Gefühle. Auf der einen Seite wollte sie sehen, wie sich die
Anwesenheit der Maske in der sichtbaren Welt auf den Besitzer weiter auswirken
würde, andererseits wußte sie um die tödliche Gefahr, die für jeden entsteht,
der mit der Maske in Berührung kommt. Nun ist Estrella selbst „drüben“. Ich
wurde, während sie sich im Hospital aufhielt und ich mich im Hotel, Zeuge ihres
Sterbens. Ich ging zu Gérard Lasalle, weil meine Mutter überzeugt davon war, er
würde der erste sein, den sie aufsuchten, um ihn auszuhorchen. Dort hoffte ich,
Sie zu treffen. Dazu ist es ja auch dann gekommen. Allerdings anders, als wir
es uns vorgestellt hatten...«


Philipe redete offen, und was er sagte, klang ehrlich. Iwan nahm ihm
den Stimmungsumschwung ab.


»Das heißt
also, daß Sie mir wirklich helfen wollen?« fragte
X-RAY-7.


»Oui,
Monsieur.«


»Dann wissen
Sie also, wo die Maske sich im Moment befindet?«


»Selbstverständlich.«


»Und Sie
wissen genau, daß es nur diese eine und keine andere gibt?«


»Ganz
sicher, Monsieur. Es gibt nur eine Maske, und die befindet sich im Moment in
Deutschland im Besitz von Walter Hordegen, wie ich bereits sagte. Das ist die
volle Wahrheit, Monsieur.«


 


*


 


Iwan
Kunaritschew verdrückte die zweite Portion Schnecken und hätte auch die dritte
noch bestellt, wenn die Dinge einen Aufschub erlaubt hätten.


Er
entschuldigte sich, verließ das Restaurant und aktivierte den Sender im
PSA-Ring.


X-RAY-7
wollte Kontakt zu X-RAY-3 aufnehmen.


Der Impuls
wurde auch auf den Weg gebracht. Doch Larry Brent - reagierte nicht.


Hatte er
keine Gelegenheit oder war dort, wo er sich befand, etwas faul?


Iwan war es
gewohnt, seinen Intuitionen nachzugeben.


Er entschloß
sich sofort zum Aufbruch und nahm den Zigeuner mit. Wenn Larry sich im Lager in
der Nähe Guissaris aufhielt, dann mußte er wissen, daß er einer falschen Spur
gefolgt war, daß es eine zweite oder dritte Maske, wie allgemein zunächst
vermutet worden war, überhaupt nicht gab ...


 


*


 


In dem
cremefarbenen Peugeot jagte er über die nächtliche Landstraße Richtung
Autobahn. Dort konnte er seine Geschwindigkeit nochmal beschleunigen.


Auf der
Fahrt nach Guissan gab es Gelegenheit genug, alle Fragen zu klären, die Iwan
interessierten, um Philipes Loyalität zu testen. Für X-RAY-7 gab es keinen
Zweifel daran, daß der junge Mann es ernst meinte, daß es ihm darauf ankam, das
Grauen zu unterbinden, das durch die Totenmaske in das Leben Einzelner getragen
wurde.


Die Abfahrt
zur Bucht war nicht leicht zu finden. Iwan Kunaritschew verfuhr sich zunächst
und landete auf einem Campingplatz, auf dem viele Touristen ihre Zelte
aufgeschlagen und Wohnwagen abgestellt hatten. In genau entgegengesetzter
Richtung jedoch, hinter einem bergigen Vorsprung, fand er sie.


X-RAY-7 war
es gewohnt, jede Sache vorsichtig anzugehen, die nicht ganz klar war. Das
zahlte sich nun aus.


Vom Felsen
warf Kunaritschew einen Blick in die Bucht. Im kalten Schein des Mondes konnte
er alles überblicken, und Iwans Gesicht wurde hart, als er sah, was dort unten
geschah.


Nun begriff er, weshalb Larry Brent nicht
antworten konnte!


X-RAY-3
jagte mit langen Sätzen in den Höhleneingang, folgte dem versickernden Licht
und erreichte eine ovale Höhle, aus der Morna ihm panikerfüllt entgegenrannte.


Die Schwedin
fiel ihm förmlich in die Arme.


Sie konnte
kaum mehr. Sie atmete heftig, und ihr Gesicht war schweißüberströmt.


Hinter ihr
zeigten sich unheimliche, schattenhafte Gestalten, die konturenhaft mit der
Dunkelheit verschmolzen.


»Sie kommen
aus einem Reich des Wahnsinns ... aus einer Dimension des Grauens«, stieß Morna
hervor. »Und wir, Larry, sind ihre Gefangenen ... Es stimmt alles, was man sich
von der Maske erzählt.«


X-RAY-3
antwortete zunächst nicht. Er riß die Schwedin mit, warf noch einen raschen
Blick in die düstere Höhle und sah die anrückenden, grausig anzusehenden
Gestalten, die schlurfend, schmatzend und schwerfällig herankamen und ihnen auf
den Fersen blieben.


Wieder ging
es zurück zum Höhleneingang. Larry lief, so schnell er konnte. Er machte, wie
Morna Ulbrandson, die Erfahrung, daß das Gestein ringsum für ihn nicht wirklich
war. Es hatte keine Substanz. Wie ein Geist konnte er hindurchschweben, und
davon machte er jetzt Gebrauch.


Er schlug
Haken wie ein Hase, in der Hoffnung, den Verfolgern zu entkommen. Seine Flucht
nach außen sollte nicht so augenfällig sein.- Vielleicht gab es in der
Dimension, in der er sich nun aufhielt, auch eine andere Möglichkeit,
unterzutauchen.


Das
Felsgestein war für ihn schwarzer, wabernder Nebel, der ihn von den Füßen bis
zum Kopf einhüllte. Larry wußte nicht, wohin ihn der nächste Schritt trug. Er
lief einfach weiter.


Da wurde der
Weg abschüssig. X-RAY-3 taumelte, konnte jedoch den Sturz zu Boden noch
verhindern.


Schummerlicht...
ein breiter Spalt tat sich vor ihnen auf, durch den silberweißer Schein
sickerte. Gab es auf der anderen Seite des Felsens einen weiteren Ausgang?


Ja! Da
standen auch Menschen. Insgesamt drei. Eine kleine Gruppe, die auf sie zu
warten schien.


Hatte Ortez,
der Sippenführer, einige seiner Leute zu dem Seiteneingang geschickt, weil er
ahnte oder wußte, was sich da abspielte? Dann
bedeutete dies, daß er den Ablauf der Dinge doch verfolgen konnte!


Dies
widersprach jedoch allen bisher gemachten Erfahrungen.


Noch immer
waren die Unheimlichen hinter ihnen her. Larry Brent und Morna Ulbrandson
konnten durch den schmalen Spalt nur hintereinander kriechen und erreichten das
Freie.


Das Freie?


Das war
nicht die Bucht, wie er sie kannte. Eine weite, unwirklich karge Landschaft
dehnte sich vor den Augen der beiden Fliehenden aus.


Durch den
schwarzen Himmel zogen sich bizarre, rot-gelbe Gebilde, die eine schwarze
Wolkenlandschaft durchsetzten.


»Achtung!
Morna!« gellte Larry Brents Ruf noch.


Schon zu
spät! Die Schwedin war einen Schritt vor ihm .. . Sie
erwischte es zuerst.


Morna konnte
nicht mehr weiterlaufen. Sie taumelte nach vorn, ihre Füße steckten fest wie in
einem Sumpf.


Treibsand!


Da merkte
auch Larry Brent, wie der Boden unter seinen Füßen nachgab.


Der
Seiteneingang war eine Todesfälle!


Blitzschnell
erfolgte der Sog in die Tiefe, als würden unsichtbare Hände ihre Beine
hinabziehen.


Der Sand
ließ sie nicht mehr los. Larry und Morna arbeiteten bis zur Erschöpfung und
sanken dabei immer tiefer. Sie steckten schon bis zu den Hüften im Treibsand.


Plötzlich
ging eine Bewegung durch die Körper der dunklen Gestalten, die einige Schritte
von ihnen entfernt standen und nicht im Treibsand versanken.


Beinahe
schwerelos wie Geister schwebten zwei der drei Beobachter auf Morna Ulbrandson
und Larry Brent zu.


Endlich
Hilfe! Schon streckte Morna beide Hände aus, in der Erwartung, daß nach ihr
gefaßt würde ...


Doch genau
das Gegenteil war der Fall!


Die dunklen
Gestalten knieten nieder, legten ihre Hände auf die Schultern der Schwedin und
des Amerikaners und stemmten sich mit ihrem Körpergewicht auf sie, so daß die
Bewegung in die Tiefe noch schneller erfolgte.


X-GIRL-C
starrte in das Gesicht ihres Widersachers.


Aber - da
war gar keiner. Es war eine einzige, schwarze, narbige Fläche, die aussah wie
ein dunkellackierter Blumenkohl ...
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Sie waren
Gefangene der Zigeuner und lagen gefesselt zwischen vier Pfählen vor einem
düsteren Höhleneingang, der von einer unüberschaubaren Menschenmasse im
Halbkreis umringt wurde.


Vor der
Menschenansammlung stand ein einzelner Mann direkt bei Larry und Morna. Das war
Ortez, der Sippenführer.


Vor ihm auf
dem Boden lag Larry Brents lederne Schulterhalfter. In ihr steckte die Smith
& Wesson-Laser.


X-RAY-3 trug die Totenmaske. Fahl schimmerte
das Gebein im Schein des Mondes.


Iwan
Kunaritschew warf einen schnellen Blick auf seinen Begleiter. »Ich dachte, es
gibt nur eine ... dann befindet sie sich hier und nicht in Frankfurt, wie du
mir gesagt hast...«


»Das kann
nicht sein«, die Überraschung Philipes war echt. »Dann muß es eine Kopie geben
... dann wird hier ein Ritual durchgeführt, das dem gleicht, das damals vor
rund zweihundert Jahren „Ihm“ zu Ehren eingesetzt wurde. Die Maske hat Walter
Hordegen in Frankfurt. Ich lege dafür meine Hand ins Feuer.«


»Hoffentlich
verbrennst du sie dir nicht.«


Es mußte
schnellstmöglich etwas geschehen. Gleich, was Ortez und die ganze Sippschaft im
Schild führten - es würde keineswegs für Morna Ulbrandson und Larry Brent gut
ausgehen. Doch Iwan Kunaritschew sah ein, daß es sinnlos war, wenn sie beide
jetzt etwas unternahmen. Eine echte Chance hatten sie nicht, gegen die
Übermacht anzugehen. Sie mußten selbst mit einem Großeinsatz hier aufwarten.


»Du bleibst
hier«, gab Iwan Kunaritschew seine Anweisungen. »Halte die Augen offen! Hier,
nimm!« Er drückte dem verdutzten
Philipe die Smith & Wesson-Laser in die Hand. »Du brauchst nur
abzudrücken. Sie ist entsichert. Wenn dort unten etwas geschehen sollte, was
meine beiden Freunde in Gefahr bringt, bedrohst du den Vordersten, der die
Gruppe anführt. Vielleicht können wir ihn dann dadurch auf halten.«


»Und was
haben Sie vor, Monsieur?«


»Ich werde
versuchen, soviel Polizei wie möglich zusammenzutrommeln, um einen Aufstand
gegen die Gruppe dort unten zu organisieren, der sich gewaschen hat.«


Er tauchte
in der Dunkelheit unter, fuhr nach Guissan zurück und holte den
Polizeipräfekten aus dem Haus, der gerade vor dem Fernsehapparat saß und eine
Show aus dem Lido genoß.


Kunaritschew
berichtete, was los war. Seine Lizenz als PSA-Agent öffnete ihm alle Türen, und
der Polizeipräfekt leitete alles in die Wege, um Kunaritschews Wünsche zu
erfüllen.


So kam es,
daß schon zehn Minuten später verfügbare Ordnungskräfte aus Guissan und
Umgebung Richtung Bucht in Bewegung gesetzt wurden.


Eine
Hundertschaft tauchte in der Dunkelheit oberhalb des Felsens auf und sperrte
den einzigen Zugang zur Küste, ohne daß die dort versammelten Zigeuner etwas
merkten.


Wie
hypnotisiert hatten sie nur Augen für die beiden am Boden liegenden Menschen,
die sich nicht mehr rührten.


Lebten Larry
und Morna überhaupt noch?


X-RAY-7
wollte dies so schnell wie möglich feststellen.


Der
Polizeipräfekt bekam das verabredete Zeichen, richtete sich auf und nahm das
Sprachrohr an den Mund.


»Hier
spricht der Polizeipräfekt von Guissan. Sie haben zwei Menschen gegen ihren
Willen in ihre Gewalt gebracht! Wir werden hinunterkommen und sie befreien!
Sollte auch nur einer von Ihnen eine falsche Bewegung machen, haben meine
Begleiter das Recht, sofort ohne Anruf von der. Schußwaffe Gebrauch zu machen!
Bitte, verhalten Sie sich vernünftig und unternehmen Sie nichts ...«


Ein Raunen
ging durch die Reihen der dicht gedrängt stehenden Beobachter.


Rund hundert
Polizeibeamte tauchten plötzlich wie aus dem Boden gestampft auf dem Felsen und
am Rand der Bucht auf und richteten ihre entsicherten Gewehre auf die
Versammelten, während Iwan Kunaritschew, Philipe und der Polizeipräfekt den
schmalen, steilen Pfad nach unten kamen und in die Bucht liefen.


Ortez bückte
sich blitzschnell, griff nach der Waffe in der am Boden liegenden
Schulterhalfter und riß sie heraus - da krachte auch schon ein Schuß.


Mit wildem
Aufschrei zog der Zigeunerführer die Hand zurück. Sie blutete. Der Schütze
hatte ihm den Handteller durchschossen.


Ohne mit der
Wimper zu zucken, lief Iwan auf die beiden Gefesselten zu. Mornas Augenlider
zitterten. Die Schwedin wirkte benommen, als würde sie unter dem Einfluß einer
Droge stehen.


Beherzt nahm
Philipe die Totenmaske von Larry Brents Gesicht und löste seine Fesseln.


Im Nu waren
die beiden PSA-Agenten befreit.


Doch beide
waren noch außerstande, sich aus eigener Kraft zu erheben.


Larry
murmelte unsinniges Zeug, sprach von Treibsand, von geheimnisvollen,
gesichtslosen Wesen, die sie in die Tiefe drückten, und Morna - sprach
merkwürdigerweise von den gleichen Dingen, als würden sie ein und dasselbe
sehen und erleben!


Eine
Viertelstunde später war das Geheimnis geklärt.


Larry kam zu
sich. Er wollte im ersten Augenblick nicht glauben, was er sah. Von mehreren
Polizisten umringt, stand Ortez vor ihm und trug Handschellen. Eine lange Reihe
von bewaffneten Uniformierten hielt die Versammelten in Schach, um einen
eventuellen Ausfallversuch zu unterbinden, während andere Polizeibeamte die
Reihen durchforsteten, um Waffen - vor allem lange Messer und Dolche -
sicherzustellen.


Auch von Morna
Ulbrandson fiel die Benommenheit ab.


»Wir sind
... gar nicht... drüben? Alles nur ein Traum - ein böser Alptraum, Larry?« sagte sie mit schwerer Zunge, während sie irritiert in
die Runde blickte.


Larry ließ
sich von Philipe die Totenmaske geben.


»Sie ist nur
eine Attrappe... eine Nachbildung«, sagte er müde. »Sie besteht aus Knochen.
Daran gibt es keinen Zweifel. Sie vermittelt nur Halluzinationen, die jedoch
auf einem realen Hintergrund basieren. Alles, was wir gesehen haben, hat einst
auch - „Er“ gesehen . . . die Maske bewirkt beim Träger einen Rauschzustand,
der alles überbietet, was wir bisher an Drogeneinflüssen kennen. Schon die Nähe
der Maske wirkt zu einem bestimmten Zeitpunkt bei Licht des Vollmondes
betäubend. Ich war ihrem Einfluß schon ausgesetzt, als Morna sie trug, und so
erhielt ich den Eindruck, als würde sie wirklich verschwinden - in Wirklichkeit
lag sie neben mir, wie auch ich meinen Platz zwischen den Pfählen in der ganzen
Zeit nie verlassen habe. Und doch kam es mir so vor, als hätte sich mein Körper
gelöst, würde unsichtbar auf einer anderen Ebene existieren und auf der Flucht
vor den Unheimlichen sein...«


Stück für
Stück versuchte X-RAY-3 das Mosaik zusammenzusetzen.


»Aber die
Unheimlichen waren kein Traum«, meldete sich Philipe, Estrellas Sohn, zu Wort.
»Sie waren auch hinter Walter Hordegen her ... deshalb kam er nach
Aigues-Mortes, um mit meiner Mutter zu sprechen. Und es gibt Hinweise darauf,
daß sie ihn auch in Aigues-Mortes verfolgten. Doch Hordegen hatte keine
Visionen - er erlebte eine grausame Wirklichkeit, die von einer anderen
Daseinsebene manifest geworden war...«


Larry Brent
und Iwan Kunaritschew nahmen sich Ortez vor. Er schwieg beharrlich. Nicht auf
eine einzige Frage antwortete er. Doch an mancher Reaktion - einem flüchtigen
Zusammenzucken oder einem verwirrten Blick - erkannten die beiden Agenten, daß
sie mit ihrer Theorie richtig lagen.


»Dann ist
die ganze Geschichte hier nur der Auftakt«, sagte X-RAY-3. Für ihn war die
Sache klar. Alle sieben Jahre war die geheimnisvolle Kraft dieser knöchernen
Kopie fähig, die unheimlichen Bilder zu übermitteln, die auch die Originalmaske
dem Träger zukommen ließ. Es war der Blick in ein Reich des Grauens, für das
weder die Bezeichnung „Hölle“ noch „Land der Toten“ noch „Jenseits“ angebracht
war. Es war eine schauerliche Sphäre, in die Menschen zu den Monstern
gelangten.


X-RAY-3
beschlagnahmte die Maske und ließ sie dem Polizeipräfekten zu treuen Händen
zurück.


»Wir werden
uns in Kürze nochmal sehen«, sagte er abschließend. »Außerdem wird meine
Kollegin, Mademoiselle Ulbrandson, in der nächsten Zeit für Sie zur Verfügung
stehen, falls Sie irgendwelche Fragen haben sollten und sich Dinge ergeben, die
mit unserem Einsatz hier in Verbindung gebracht werden.«


Iwan
Kunaritschew und Morna wußten sofort, was Larry Brent in diesen Sekunden
bereits entschieden hatte: Der umgehende Flug nach Frankfurt, um Walter
Hordegen aufzusuchen, der laut Philipes Hinweisen sich im Besitz der echten
Maske befand, die um vieles gefährlicher einzustufen war als die Kopie, die schon
genug Grauen vermittelte ...
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Die Stunden
vergingen wie im Flug.


Es war
erstaunlich, was man alles mit einer Totenmaske reden konnte - und dabei
plötzlich das Gefühl verlor, daß man es mit einer Verstorbenen zu tun hatte.


Milan
Stanzcek hätte später nicht mehr zu sagen vermocht, ob drei, vier oder fünf
Stunden vergangen waren. Es war stockfinster draußen, die Straßenlaternen waren
längst erloschen, und nur das blasse Licht der fernen Sterne sickerte schwach
durch die zugezogenen Vorhänge.


Plötzlich
ein wilder Aufschrei!


Der kam vom
Sofa. Aber dort - befand sich niemand!


Doch -
jetzt! Ein Körper materialisierte: Walter Hordegen! Im gleichen Moment löste
sich die Gestalt Lenas wie ein Geist auf. Sie verschwand einfach durch die Wand
und damit seinen Blicken.


Mit
ruckartiger Bewegung riß Hordegen die Totenmaske vom Gesicht und richtete sich
auf wie ein Roboter. Sein weißes Antlitz leuchtete in der Dunkelheit.


Hordegen
sprang auf. Er stieß den Tisch um, lief zur Tür, riß sie auf und rannte dann
durch den Hausflur.


Stanzcek
heftete sich dem Freund an die Fersen.


»Was hast du
denn! Was ist geschehen? « rief er ihm nach, ohne Rücksicht darauf zu nehmen,
ob jemand ihn in dem stillen Haus vernahm und aus dem Schlaf gerissen wurde.


Walter
Hordegen erreichte zuerst die Tür, ohne auf den Ruf seines Freundes zu
antworten oder stehenzubleiben. Er lief auf die Straße und rannte durch die
nächtliche Siedlung, wo die Autos vor den Häusern parkten und sich kein Mensch
sehen ließ.


Am Ende der
Straße begann ein neues Baugebiet, dahinter das freie Feld. Und dahinter
wiederum lag eine vierspurige Bundesstraße, die um dièse Zeit kaum befahren war.


Hinter dem
Buschwerk weit in der Ferne waren die Scheinwerfer eines einzelnen Fahrzeuges
zu erkennen.


In die
Wegscheidstraße bog im gleichen Augenblick ein Taxi ein. Es kam vom
Rhein-Main-Flughafen. Im Fond des Wagens befanden sich Iwan Kunaritschew und
Larry Brent. Die Freunde wurden Zeuge eines dramatischen Finales im
Zusammenhang mit der Totenmaske.


Walter
Hordegen lief querfeldein, schlug um sich, taumelte, stürzte zu Boden und
schrie wie von Sinnen, als würde er von Furien gehetzt. Er war plötzlich von
schaurig aussehenden Ungeheuern umgeben!


Larry Brent
und Iwan Kunaritschew erblickten sie wie Milan Stanzcek, kamen mit ihm auf
gleiche Höhe und wurden auch zu Verfolgern Hordegens - und der Grausigen. Sie
verschwanden hinter einem mit Büschen und Dornen bewachsenen Erdhügel.


Laut und
schaurig hallte die Stimme des Mannes durch die Nacht.


Der Tscheche
warf einen nervösen Blick auf die beiden Männer an seiner Seite.


»Da vorn,
das ist Hordegen, nicht wahr?« sagte der blonde Mann
mit dem jugendlichen Aussehen.


Stanzcek
nickte mechanisch.


»Und Sie -
sind von der Polizei?« stieß er atemlos hervor,
während sie den Erdhügel erreichten, hinter dem es in den letzten Sekunden erschreckend
still geworden war.


»Ja - das
kann man sagen«, antwortete der Russe an Larrys Stelle.


Sie liefen
auf die Bodenerhebung zu und fanden Hordegen am Boden liegend. Der Mann rührte
sich nicht mehr.


Sie konnten
nur noch seinen Tod feststellen. Sämtliche Knochen im Körper Walter Hordegens waren gebrochen.
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»Ich glaube,
Sie haben uns eine Menge zu erzählen«, sagte Larry Brent, sich dem Tschechen
zuwendend.


»Ja. Doch
ich bezweifle, ob ich dazu imstande bin«, entgegnete Stanzcek rauh. »Hier -
wenn Sie schon von der Polizei sind, dann wird es Sie interessieren ... das ist
sein Tagebuch. Er hat alles fein säuberlich auf gezeichnet...«


Dann brach
Milan Stanzcek zusammen. Das alles war zuviel für ihn. Auch für einen Mann.


Seine
Ohnmacht dauerte nur wenige Minuten.


Dann kehrten
sie in Hordegens Wohnung zurück, wo sich ein Drama abgespielt hatte. Was
zuletzt passiert war, was Hordegen zuletzt gesehen hatte - das wußte nur er.


In der
Wohnung sollte die Totenmaske sein. Die wollte Larry Brent sicherstellen. Doch
als sie ankamen, war die Maske verschwunden.


Mit Sicherheit
stand jedoch fest, daß niemand aus Fleisch und Blut in der Wohnung gewesen sein
konnte. Wenn man Walter Hordegen zuletzt doch noch ins Jenseits befördert
hatte, so war es seinen Peinigern und Jägern gelungen, auch die Maske wieder in
ihren Besitz zu bringen.


Drei Tage
nach Walter Hordegens Beisetzung tauchte mitten in der Nacht ein einzelner Mann
auf dem Friedhof auf und begann, den Berg von Blumen und Kränzen abzuräumen und
die frische Erde wegzuschaufeln. Er legte die Grube frei.


Mit einem
Stemmeisen brach er den Sarg auf. Dumpf polternd rutschte der Deckel auf die
krumige Erde.


Der Mann,
der das makabre Unternehmen startete, war niemand anders als - Milan Stanzcek!
Er stand da, starrte in den Sarg, und ein dumpfes Stöhnen entrann seiner Kehle.


Der Sarg war
leer! Keine Spur von Walter Hordegen. Nur ein einzelner, makabrer Gegenstand
lag darin, von dem niemand wußte, wie er hineingekommen war.


Die
Totenmaske aus dem Jenseits!
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»Fast habe
ich mir so etwas gedacht«, sagte da die Stimme auf dem einsamen Friedhof hinter
Stanzcek.


Der Tscheche
wirbelte herum.


Vor ihm am
Grabrand stand - Larry Brent.


»Ihr
Freund«, fuhr X-RAY-3 fort, »wußte, daß sie ihn eines Tages holen würden. Aber
sie verlangten ihn mit Haut und Haaren. Er ist im Reich des Grauens, das er so
oft mit eigenen Augen gesehen hatte und das wahrscheinlich auch die Toten von
Zeit zu Zeit offensichtlich aufsuchen. Aber die von der „anderen Seite“
scheinen zu ahnen, daß es immer wieder Neugierige, Abenteurer und Wahnwitzige
gibt, die es versuchen. Als sie Hordegen holten, ließen sie - die Maske zurück.
Und dort, Herr Stanzcek - sollte sie auch bleiben. Einige Klafter tief in der
Erde, wo kein Mensch dran kann. Oder - wollen Sie so enden wie Walter Hordegen?«


Wortlos
setzte der Tscheche den Deckel wieder auf den Sarg und schlug die Nägel ein.
Ebenso wortlos stieg er aus der Grube und hielt den Kopf gesenkt wie ein
reumütiger Schüler, der zuvor einen Streich ausgeheckt hatte, der ihm leid tat.


»Ja - ich
glaube, Sie haben recht«, murmelte Milan Stanzcek. »Einen Moment habe ich
tatsächlich mit dem Gedanken gespielt, die Maske an mich zu nehmen und dort
weiterzumachen, wo Walter aufgehört hat...«


»Es ist ein
Geheimnis - nur Sie und ich kennen es«, sagte Larry Brent. »Und wir beide
sollten es für uns behalten und nie zu irgendeinem Menschen darüber reden.
Bringen Sie das fertig?«


»Ich werd’s
versuchen. Ich werde mir alle Mühe geben ...«


Ohne noch
ein weiteres Wort zu sagen, begannen beide Männer damit, die Grube wieder
zuzuwerfen. Sie legten die Blumen und Kränze auf den frischen Grabhügel und
entfernten sich dann.


Von einer
Straßenecke aus beobachtete X-RAY-3, wie Stanzcek in seinem Wohnhaus
verschwand, ohne sich nochmal umzudrehen.


Larry
hoffte, daß er sich auf das Wort dieses Mannes verlassen konnte. Sie teilten
ein Geheimnis miteinander, das jeden in seinen Bann zog, der davon erfuhr. Eine
Zeitlang, davon war er überzeugt, würde man Stanzcek im Auge behalten müssen.
X-RAY-1 würde diesen Auftrag an einen Nachrichtenagenten aus der Frankfurter
Umgebung weitergeben.


Die Nacht
verbrachte er im Interconti.


Morna
Ulbrandson und Iwan Kunaritschew wußte er in Guissan. Er wollte morgen zu ihnen
stoßen.


In dem
Augenblick, als er seine Zimmertür aufschließen wollte, öffnete sie sich wie
von Geisterhand bewegt selbst.


Da stand -
Morna Ulbrandson ihm gegenüber!


»Schwedenfee!
Ich denke, du bist...«


»Nein. Nicht
mehr. Ich bin dir nachgeflogen. Mit der nächsten Maschine. Ich habe mir
gedacht, wenn du in einem so vornehmen Hotel übernachtest, könnte ich dir
eigentlich Gesellschaft leisten. Nach all den Aufregungen in den letzten Tagen
...«


Er drückte
die Tür ins Schloß, schlang die Arme um Morna, drückte sie an sich und küßte
sie.


Dann löste
er seinen Mund von ihren Lippen und näherte ihn ihrem Ohr.


»Wie gut,
daß du nicht unsichtbar bist«, murmelte er. »Es ist alles noch da ... du bist
also Realität. Eine größere Freude konntest du mir nicht machen ...«
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